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Allen weiteren  Partnern  danken wir für die finanzielle und materielle Unterstützung:

 Die Französische Woche Heidelberg 2021  wird organisiert vom Deutsch-Französischen Kulturkreis e.V. 

Wir danken der Stadt Heidelberg für die finanzielle Unterstützung und dem Montpellier-Haus für die Partnerschaft.

Dankeschön 

    F
ra

n
zösische W

och
e

 H
e

id
el

berg 

Monica Lubig

Dr. Michael 
Kleensang

 Web und Design



Rhein-Neckar-Zeitung, 
09. Oktober 2015

Wir danken unseren  Kooperationspartnern: 

grand merci 

Wir danken allen  Veranstaltern,   die zum Gelingen der Französischen Woche beitragen:

Sie möchten 

die Französische 

Woche Heidelberg 

als neuer Partner unterstützen?

Schreiben Sie uns einfach eine 

E-Mail an folgende Adresse: 

kontakt@franzoesische-

woche-heidelberg.de

INA &  
LES DOCTEURS 

MARTIN  
Band für CHANSON, FRENCH,  

LATIN, LOUNGE & JAZZ

Stadtarchiv

Textilsammlung Max Berk

Géraldine Elschner | Dr. Jean-Samuel Marx | Magali Nieradka-Steiner | Kornelia Roth



Kultur ist unverzichtbar, sie ist Nahrungs- und Genuss- 
mittel für Hirn und Herz, ist Fundament und Instrument 
für gegenseitiges Verstehen über sprachliche und  
nationale Grenzen hinweg. Mit diesem Credo ließen 
wir uns auch im zweiten Corona-Jahr nicht entmutigen.  
Der große und positive Publikumszuspruch zu  
unserem Frankreich-Festival gab uns recht.

In diesem Jahr feierten wir unter anderem die 60jährige 
Partnerschaft zwischen Heidelberg und Montpellier, 
und dazu luden wir uns junge Gäste ein: Der Chor der 
Opéra Junior de Montpellier begeisterte zur Festival- 
eröffnung mit ansteckender Spielfreude, starken Stim-
men und überraschenden Choreografien: Grandiose 
Stimmung auf der Bühne und beim Publikum und  
Initialzündung für künftige Kooperationen mit  
Jugendlichen der Heidelberger Musikschule, mit denen 
die Opéra Junior zu einem Workshop zusammenkam.

Thematische Akzente setzte 2021 u.a. die „Einzig-
artige Vielfalt“ Kanadas, das zum zweiten Mal als 
Gastland der Frankfurter Buchmesse angetreten 
war. Filme und Literatur des frankophonen Québec 
machten neugierig auf mehr ebenso wie weitere 
literarische Begegnungen der Woche, bei denen von 
Olympe de Gouges über Colette bis zu Gegenwarts-
autorinnen wie Marie NDiaye starke Frauen in den 
Mittelpunkt gestellt wurden.

Wie Literatur sind auch Chansons nicht wegzudenken 
aus der Französischen Woche, wobei auch regionale, 
französischorientierte Bands als Publikumsmagnete 
wirken. 2021 hätte Georges Brassens seinen  
100. Geburtstag gefeiert; die Sängerin und Kontra-
bassistin Pauline Dupuy und Musiker präsentierten mit 
einem ungewöhnlichen Brassens au féminin eine gran-
diose Hommage an den unsterblichen Chansonnier 
aus Südfrankreich – witzig arrangiert und von Paulines 
warmer Stimme mit einer Prise Jazz interpretiert.

Die Intention, sowohl Kulturschaffenden aus der  
Region eine Plattform zu bieten als auch Künstler* 
innen direkt aus Frankreich einzuladen, um ein 
aktuelles Bild der Nachbarkultur zu vermitteln, hat 
Bestand. Regelmäßig präsentieren wir Beispiele der 
bei uns noch wenig bekannten Sparte des Nouveau-
Cirque, wo Akrobatik, Pantomime, Tanz und Ob-
jekttheater zusammenfließen. Solche Aufführungen 
sind für alle Alterskategorien geeignet, denn in ihrer 
gelungenen Version bieten sie zwei Lesarten an: 
Das jüngere Publikum hat Vergnügen an den zirzen-
sischen Elementen, während Erwachsene darüber 
hinaus den philosophischen Hintergrund wahrneh-
men. Meisterhaft zeigte dies Mathias Pilet mit seinem 
akrobatisch-slapstickhaften, aber auch nachdenk-
lichen Stück La fuite / Die Flucht als eine komödian-
tische Ode an das Leben in schweren Zeiten.

Feiern und Nachdenken, Genuss und Wissen, gelun-
gene Versöhnung und dunkle Zeiten der Vergangen-
heit – eine breite Themenpalette zu französischer 
und frankophoner Kultur, Gesellschaft und Geschichte  
wird in der Französischen Woche aufgefächert. So 
findet eine Ausstellung über die Deportationen nach 
Gurs darin ebenso Platz wie eine Weinmesse oder 
ein Backkurs – interkulturelles Verständnis speist 
sich aus vielen Elementen.

Mit 45 Beiträgen kam auch 2021 ein ansehnliches 
Festivalprogramm zusammen. 17 davon waren 
selbst kuratiert und vom ehrenamtlichen Team der 
Französischen Woche organisiert. Dieses übernimt 
zudem die Koordination, Öffentlichkeitsarbeit und 
organisatorische Betreuung für das gesamte  
Festival. Dessen finanzielle Verantwortung liegt  
beim Deutsch-Französischen Kulturkreis e.V. 

Allen, die uns bei diesem ehrenamtlichen Engage-
ment im Sinne solider deutsch-französischer Bezie-
hungen finanziell unterstützen – öffentliche Stellen,  
Unternehmen und Privatpersonen –,  
sei hiermit sehr herzlich gedankt.

Dr. Erika Mursa
Festivalleitung Französische Woche

Französische Woche Heidelberg 
15.–24.10.2021
    F

ra
n

zösische W
och

e
 H

e
id

el
berg 



Rhein-Neckar-Zeitung, 
22. September 2021

HEIDELBERG 5Nr. 219 / Rhein-Neckar-Zeitung Mittwoch, 22. September 2021

Lust auf Frankreich? Die Nachbarn kommen!
16. Französische Woche feiert Gesang, Komödiantisches, Literatur, Wein und Geschichte – Stadtbücherei und Karlstorkino ziehen mit

Von Birgit Sommer

Frankreich und die französische Sprache
stehen in Heidelberg wieder im Mittel-
punkt eines Festivals. Die 16. Französische
Woche vom 15. bis 24. Oktober wartet mit
45 kulturellen Veranstaltungen an 26 Or-
ten auf. Zugang hat man jeweils nach den
dann gültigen Vorschriften – dass man et-
wageimpft,genesenodergetestetseinmuss.

> Die Höhepunkte: Zur Eröffnung am
Freitag, 15. Oktober, in der Hebelhalle
kommt die Opéra Junior de Montpellier.
Jung, frisch, fröhlich, peppig klingt, was
die 16- bis 22-Jährigen aus der Partner-
stadt Heidelbergs vortragen. Die große
französische Schriftstellerin Marie
N’Diaye präsentiert ihren druckfrischen
Roman „Die Rache ist mein“ am 24. Ok-
tober um 11 Uhr im DAI, eine raffinierte
Geschichte um eine Anwältin. Weine von
13 Winzern aus der Region Montpellier,
dem größten Bio-Anbaugebiet in Frank-
reich, können vom 22. bis 24. Oktober im
Haus der Begegnung in der Merianstraße
verkostet werden.

Ein clowneskes Stück mit Matias Pi-
let, „La Fuite“, eine Ode an das Leben in
schweren Zeiten, läutet den Ausklang der
„Französischen Woche“ am Sonntag, 24.
Oktober, um 16 Uhr in der Hebelhalle ein.
„Sehr komödiantisch mit philosophi-
schem Hintergrund“, findet Festival-
Leiterin Erika Mursa das Spiel des Prot-
agonisten aus dem Nouveau Cirque. Dann
wird es musikalisch: Die Kontrabassistin
Pauline Dupuy und ihre Band präsen-
tieren Chansons von George Brassens als
Hommage an die selbstbewussten Frauen
in dessen Songs. Mursa hat diese unge-
wöhnlichen Künstler bei einem Festival
in Avignon entdeckt.

> Literatur: Schwerpunkt ist Québec,
denn Kanada ist zum zweiten Mal Eh-
rengast der Frankfurter Buchmesse. Ro-
manevonNaomieFontaine,GabrielleRoy
und Catherine Mavrikakis werden von
ihren Übersetzerinnen vorgestellt. Mav-
rikakis ist selbst vor Ort, am 19. Oktober

in der Stadtbücherei. Kulinarisch wird es
am 18. Oktober im Café Friedrich mit El-
sa Koester und ihrem Roman „Couscous
mit Zimt“. Eine musikalische, inszenier-
te Lesung stellte „Colette“ am 21. Okto-
ber im Zwinger 1 in den Mittelpunkt.

> Kino: Das Karlstorkino zeigt sieben
Filme mit deutschen Untertiteln beim Ci-
néma québécois vom 16. bis 23. Oktober.

> Kunst: „Wahnsinnig komisch – Folle-
ment drôle“ – durch die aktuelle Aus-
stellung der Prinzhorn-Sammlung mit
Werken der Anstaltskunst aus Deutsch-
land und Frankreich wird am 23. Okto-
ber in französischer Sprache geführt.

> Gesellschaft: Eine Ausstellung im Rat-
haus ab 18. Oktober, „Gurs 1940“, wid-
met sich dem Lager in Südfrankreich, in

das damals auch Heidelberger Juden
transportiert wurden. Der Historiker
Jean-Samuel Marx spricht am 20. Okto-
ber im Dolmetscher-Institut über Hin-
dernisse für die deutsch-französische
Zusammenarbeit. Mehrere Veranstal-
tungen beschäftigen sich – 150 Jahre da-
nach – mit der Pariser Commune.

Info: www.französische-woche.de

Sie kommen zum Auftakt der „Französischen Woche“ nach Heidelberg: die Sängerinnen und Sänger der „Opéra Junior de Montpellier“. Was
die 16- bis 22-Jährigen im Gepäck haben, klingt jung, frisch, fröhlich, peppig. Foto: privat

Neues Obdach
für Obdach

Der Verein bietet seit über 30 Jahren Hilfsangebote für
wohnungslose Menschen an – Geschäftsstelle eröffnet

Von Lena Scheuermann

Wohnung, Betreuung und Beschäftigung
– das sind die drei Grundpfeiler der Ver-
einsarbeit von Obdach. „Wir kümmern
uns um Menschen, die, wenn es uns nicht
gäbe, obdachlos wären“, erklärt Klaus
Bowe, einer der drei Vorstandsvorsitzen-
den des Vereins. Aktuell betreuen vier
festangestellte Sozialarbeiter und zahl-
reiche Ehrenamtliche rund 90 ehemals
obdachlose, alleinstehende Menschen,
etwa durch die Vermittlung von Wohn-
möglichkeiten und geeigneten Beschäf-
tigungen.

Ende letzten Jahres ist Obdach von
seinem bisherigen Standort in der Bahn-
hofstraße in neue Räumlichkeiten in die
Kurfürstenanlage 43-45 umgezogen –

diese wurden jetzt im Beisein von Ober-
bürgermeister Eckart Würzner und dem
Bundestagsabgeordneten Lothar Bin-
ding (SPD) feierlich eingeweiht. Würz-
ner lobte das zivilgesellschaftliche En-
gagement des Vereins und betonte, wie
wichtig Einrichtungen wie diese seien, in
denen hilfesuchende Menschen Unter-
stützung erhalten oder auch nur mal zum
Quatschen vorbeikommen können. Die
Vereinsmitglieder dankten Würzner wie-
derum stellvertretend für den Einsatz der
Stadt, welche den Verein bei der Suche
nachdendringendbenötigtenneuen–und
vor allem größeren – Räumlichkeiten
unterstützte.

„Unsere Qualität hat sich mit den
Quadratmetern verbessert“, schmunzelt
Bowe. In der neuen Geschäftsstelle in der
Kurfürstenanlage hat Obdach nun dop-
pelt so viel Platz wie zuvor in der Bahn-

hofsstraße – und jeder der Sozialarbeiter
nun auch endlich ein eigenes Beratungs-
zimmer. Für den Vorstandsvorsitzenden
Thomas Locher ist das nicht nur bera-
tungstechnisch, sondern auch in Pande-
miezeiten ein Segen: „Hier können wir die
Abstandsgebote viel besser einhalten als
in unserem beengten alten Büro.“

Bei Obdach erhalten auf der Straße le-
bende Menschen Unterstützung bei ihrem
Weg aus der Obdachlosigkeit: Die So-
zialarbeiter vermitteln den Hilfesuchen-
den zeitlich unbegrenzte und ambulant
betreute Wohnmöglichkeiten in den 36
vereinseigenen Wohnungen, wo die ehe-
mals Obdachlosen in Wohngemeinschaf-
ten zusammenleben. Unterstützung gibt
es auch bei Fragen zu Anträgen für das
Sozialamt, das Jobcenter oder die Kran-

kenversicherung.
„Zu uns kommen

Menschen, die sich
auf dem gesell-
schaftlichen Leben
verabschiedet haben
und nun wieder in-
tegriert werden
müssen“, so Bowe.
Der Fokus der Ver-
einsarbeit liegt auf
der Hilfe zur Selbst-
hilfe, etwa durch die
Vermittlung von Be-
schäftigungsange-
boten, die auf den je-
weiligen Menschen
zugeschnitten sind
und den Schritt in ein

selbstverantwortliches Leben ermögli-
chen. Ergänzt wird das Angebot durch
eine Gesundheitsberatung. Einmal im
Monat bietet eine Friseurin zudem gratis
Haarschnitte für die Bewohner an, eine
Kleiderkammer mit gespendeten Texti-
lien rundet das Angebot ab.

2019 wurde außerdem das Projekt
„Seniorenhilfe“ insLebengerufen,umdie
über 60-jährigen Betreuten zu unterstüt-
zen – etwa bei hauswirtschaftlichen Tä-
tigkeiten wie Einkaufen und Waschen
oder auch der Fahrt zum Arzt. Zusätz-
lich veranstaltet Obdach immer mon-
tags, mittwochs und freitags von 10 bis
12 Uhr einen offenen Treff, bei dem man
beim Frühstück miteinander ins Ge-
spräch kommen und sich austauschen
kann – und wie OB Würzner ausdrückte,
einen Ort finden, wo man als Mensch
wahrgenommen und behandelt wird.

Auch OB Würzner und der Bundestagsabgeordnete Binding (2. u.
3. v. r.) waren bei der Obdach-Eröffnung dabei. Foto: Gerold

„Tatort“-Kommissar im Theater
Miroslav Nemec tritt in dem Stück „Alexis Sorbas“ auf die Bühne

RNZ. Viele kennen ihn als
Hauptkommissar „Ivo Batic“,
als der er im Münchener „Tat-
ort“ ermittelt. Am Samstag, 2.
Oktober, um 19.30 Uhr gastie-
ren Miroslav Nemec und das
Orchístra Laskarina im Mar-
guerre-Saal des Heidelberger
Theaters, Theaterstraße 10, in
demStück„AlexisSorbas“.

Auf der Grundlage des Ro-
mans von Nikos Kazantzakis
hat Regisseur Martin Mühleis
ein modernes Melodram ge-
schaffen, ein Bühnenstück für

einen Schauspieler und Musik-
ensemble – und damit eine Pa-
raderolle für Grimme-Preis-
träger Nemec. Die Geschichte
der beiden Protagonisten ist
eingebunden in eine Rahmen-
handlung, die von der archai-
schen Welt Kretas Anfang des
20.Jahrhundertserzählt.

Info: Karten kann man re-
servieren unter Telefon
06221 / 5820000 oder per
E-Mail an tickets@thea-
ter.heidelberg.de.

„Tatort“-Kommissar
Miroslav Nemec. F: dpa

P O L I Z E I B E R I C H T

Taschendiebauf frischerTaterwischt
Neuenheim. Ein Taschendieb ist am
Montagabend auf frischer Tat ertappt
worden. Laut Polizei versuchte der 34-
Jährige gegen 20.45 Uhr auf der Ne-
ckarwiese, zwei Rucksäcke zu stehlen.
Eine zehnköpfige Menschengruppe
hatte sich auf der Wiese niedergelassen,
als sichderManndazugesellte.Teileder
Gruppe konnten kurz darauf beobach-
ten, wie der 34-Jährige einen Rucksack
nach Wertgegenständen durchsuchte,
und nahmen ihm den Rucksack ab. Als
die Gruppe das Fehlen eines zweiten
Rucksacks bemerkte, ergriff der 34-
Jährige die Flucht, konnte aber von
mehrere Zeugen verfolgt werden, wel-
che die Polizei informierten. Die Beam-
ten entdeckten den entwendeten Ruck-
sack im Bereich der Toilettenanlage.
Nachdem der Mann erkennungsdienst-
lich behandelt worden war, kam er wie-
der auf freien Fuß. Während des Dieb-
stahls soll der 34-Jährige von zwei wei-
terenPersonenbegleitetwordensein,die
womöglichalsKomplizenagierten.Eine
Person wird so beschrieben: etwa 1,80
Meter groß, kräftige Struktur mit
Bauchansatz, schwarze Daunenjacke.
Die zweite Person war ebenfalls männ-
lich und trug einen schwarzen Pullover.
Beide sollen „nordafrikanischen Aus-
sehens“ sein. Zeugen melden sich unter
Telefon06221 / 4569-0.

Jugendlichergestohlenundausgeraubt
Altstadt / Bergheim. Wie die Polizei
mitteilt, ist ein 15-Jähriger bereits am
Samstagnachmittag gegen 14 Uhr am
Park am Bismarckplatz von einem un-
bekannten Jugendlichen geschlagen
und ausgeraubt worden. Die Tat ereig-
nete sich auf Höhe des Sophienhauses,
Sophienstraße 1. Der Täter soll dem 15-
Jährigen die Umhängetasche abge-
nommen haben und damit geflüchtet
sein. Darin befanden sich hochwertige
Kopfhörer und ein geringer Geldbetrag.
Der Täter wird wie folgt beschrieben:
circa 16 Jahre alt, 1,80 Meter groß, von
kräftiger Statur. Er soll sich selbst „DJ“
nennen und aus Mannheim sein. Das
Fachdezernat Jugendkriminalität der
Kriminalpolizeidirektion Heidelberg
hat die Ermittlungen wegen des Ver-
dachts des Raubes aufgenommen. Hin-
weise zum Täter werden unter Telefon
0621 / 174-4444entgegengenommen.

AutokollidiertemitStraßenbahn
Bahnstadt. Zu einem Unfall zwischen
einemAutoundeinerStraßenbahnistes
amMontagmittaggegen13.45Uhrinder
Bahnstadt gekommen. Laut Polizei war
der 21-jährige Fahrer eines VW auf der
Grünen Meile in Richtung Eppelheim
unterwegs, als er nach links in die Jen-
senstraße abbiegen wollte und eine in
gleiche Richtung fahrende Straßenbahn
übersah. Obwohl der Fahrer der Stra-
ßenbahn eine Gefahrenbremsung ein-
geleitet hatte, kollidierte das Fahrzeug
mit der linken Seite des VW. Sowohl der
21-Jährige als auch die Insassen der
Straßenbahn blieben unverletzt. Es
entstand jedoch Sachschaden von über
30 000Euro.

 ANZEIGE
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Endlich wieder Kultur genießen, endlich 
wieder französisches Flair in Heidelberg. 
Nach den Entbehrungen der vergange-
nen Monate heißt es vom 15. – 24. Ok-
tober 2021 erneut „Vive la culture fran-
çaise et vive l’amitié franco-allemande“! 
Gefeiert wird dabei auch das 60 jährige 
Jubiläum der Städtepartnerschaft zwi-
schen Heidelberg und Montpellier, wozu 
verschiedene Veranstaltungen im Laufe 
der Woche einladen. Ein weiterer Akzent 
liegt in diesem Jahr auf Québec. Anläss-
lich des Gastlandauftritts von Kanada 
bei der Frankfurter Buchmesse bietet die 
Französische Woche dem frankophonen 
Québec eine Bühne.

Feierlich eröffnet wird das Kulturfestival 
am 15. Oktober um 19.30 Uhr in der He-
belhalle in Heidelberg mit einem heiteren 
deutsch-französischen Konzertprogramm. 
Die Opéra Junior, ein aus jungen Sänge-
rInnen zwischen 16 und 22 Jahren beste-
hender Chor, lassen Stücke von Schumann 
bis hin zu Edith Piaf erklingen. Cineasten 
dürfen sich auf die Filmreihe Cinéma 
québécois – 50 Jahre Kino aus Kanada 

freuen. Sieben Filme herausragender Re-
gisseurInnen aus 50 Jahren laden ein zur 
cineastischen und auch sprachlichen Tour 
d’horizon. Auch viele literarische Entde-
ckungen hält das Festival bereit.

Den Ausklang der Französischen Wo-
che AM „$: Okotber ab 16.00 Uhr in 
der Hebelhalle können Jung und Alt mit 
Nouveau cirque und Musik gemeinsam 
feiern. Im Solo-Stück La Fuite mimt der 
Schauspieler und Akrobat Matias Pilet 
einen Vagabunden, dessen einziger 
Kompagnon sein Zelt ist. Mit diesem be-
streitet er sein Leben und stellt sich den 
täglichen Herausforderungen mit Anmut 

und sehr viel komischem Potential. Für 
das leibliche Wohl ist an diesem Tag mit 
Flammkuchen, Waffeln und Getränken 
gesorgt. (Sonntag, 24.10., ab 16.00 / 
Hebelhalle Heidelberg).

Weine von 13 Winzern aus der Region 
Montpellier können bei einem Salon de 
vins verkostet werden. (22. – 24.10. / 
Haus der Begegnung) und ab 11. Ok-
tober zeigt die Ausstellung „L’Heritage“ 
starke Frauen in Bildern, Texten und mit 
einem Film. Ds gesamt Programm und 
Infos unter: www.französische-Woche.de

16. Französische Woche Heidelberg
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STUDIE

Wissenschaftsstandort
Dynamische Entwicklung 

Die Wissenschaftsstadt Heidelberg entwickelt 
sich dynamisch, zählt zu den internationalen 
Topstandorten und hat sehr gute Zukunftsaus-
sichten. Davon profitieren Akademiker genau-
so wie Nichtakademiker. Denn zwei Drittel der 
Jobs im wissensintensiven Bereich entfallen auf 
nichtwissenschaftliches Personal. Das ist das Er-
gebnis einer neuen Bestandsaufnahme zur Wis-
senschaftslandschaft. 
 S. 8 ›

KOMMUNALPOLITIK

Gemeinderat tagt
Sitzung am 14. Oktober

Der Gemeinderat tagt am Donnerstag, 14. Oktober, 
ab 16.30 Uhr. Die öffentliche Sitzung im Großen Rat-
haussaal wird in den Neuen Sitzungssaal übertra-
gen. Auf der Tagesordnung stehen unter anderem 
der Bericht „Kreativkraft Heidelberg“, die Beschaf-
fung mobiler Raumluftfiltergeräte an Schulen und 
der Planungswettbewerb für die Baufelder B3 und 
B4 in Patrick-Henry-Village. Die gesamte Tages-
ordnung ist auf den Seiten 6/7 dieser Ausgabe und 
unter www.gemeinderat.heidelberg.de zu finden. 

STADTENTWICKLUNG

Neuenheimer Feld
Anregungen zum Masterplan 

Noch bis 7. Oktober sind unter www.masterplan-
neuenheimer-feld.de Kommentare und Anregun-
gen zu den Entwürfen der Planungsbüros ASTOC 
und Höger möglich. Die Ausstellung der Modelle 
und Entwürfe im Dezernat 16, Emil-Meier-Stra-
ße 16, kann ebenfalls noch bis 7. Oktober besucht 
werden.  Zum Jahreswechsel 2021/22 befassen sich 
Bezirksbeiräte und Ausschüsse mit dem Thema.

 www.masterplan-neuenheimer-feld.de

E r war der Erste, der auf Deutsch 
rappend improvisierte. Er trug 

maßgeblich dazu bei, die Hip-Hop-
Kultur in Deutschland und Heidel-
berg zu etablieren. Mit dem Lied 
„Fremd im eigenen Land“ (1992) und 
dessen antidiskriminierendem In-
halt lenkte er mit seiner Band Ad-
vanced Chemistry internationale 
Aufmerksamkeit auf Rassismus in 
Europa. Sein Album „Blauer Samt“ 
(2000) ist ein Meilenstein unter den 
deutschen Hip-Hop-Alben. 
Jetzt wurde der gebürtige Heidelber-
ger Frederik Hahn alias TORCH 
für seine herausragenden 
Verdienste um die Hip-
Hop-Kultur in Deutsch-
land mit der Richard-
Benz-Medaille der 
Stadt ausgezeichnet. 
TORCH nahm die Aus-
zeichnung am 30. Sep-

tember aus 
den Händen 
von Oberbür-
germeister Prof. Dr. Eckart Würzner 
entgegen. 

„Ein Wachrüttler“

Der Oberbürgermeister würdigte 
das Wirken von TORCH: „Sie sind 
ein Pionier der Hip-Hop-Kultur im 
deutschsprachigen Raum. Darüber 
hinaus sind Sie ein Wachrüttler. Ihre 
Texte mahnen Ungerechtigkeit, Vor-

urteile und fehlende Chan-
cen zur Integration 

an.“ 
Landesfinanzmi-
nister Dr. Dany-
al Bayaz betonte 
ebenfalls das En-
gagement des Rap-

pers gegen Frem-

denfeindlichkeit: „TORCH wurde zu 
einem Hip-Hop-Botschafter, aber 
mehr noch, zu einem Botschafter 
von Menschlichkeit.“ 

Hip-Hop-Archiv Heidelberg 
ins Leben gerufen

Darüber hinaus hat TORCH das 
„Hip-Hop-Archiv Heidelberg“ ins 
Leben gerufen. Seine ans Stadtar-
chiv übergegebene Sammlung bil-
det mit über 5.000 Archivalien den 
Grundstein für eine Hip-Hop-Ge-
schichtsforschung. Aktuell bereitet 
das Stadtarchiv einen Antrag vor 
zur Aufnahme des Hip-Hop-Archivs 
in das Verzeichnis des Immateriel-
len Kulturerbes bei der Deutschen 
UNESCO-Kommission. 

Auszeichnung für besondere 
Verdienste um die Kunst

TORCH ist der 17. Träger der Medaille, 
die seit 1976 von der Stadt für beson-
dere Verdienste um Kunst und Wis-
senschaft vergeben wird. Beim Emp-
fang zur Verleihung und aus Anlass 
seines 50. Geburtstags hielt Landes-
finanzminister Dr. Danyal Bayaz die 
Laudatio. Adam Silverstein vom Uni-
versal Hip Hop Museum New York 
sprach eine Keynote. Toni-L und DJ 
MikiLeaks sorgten für die passenden  
musikalischen Akzente.
Zum 50. Geburtstag von TORCH fand 
auf dem Schloss ein Jubiläumskon-
zert statt. Zudem las er in der Neuen 
Aula der Universität aus seiner Mono-
grafie zum Album „Blauer Samt“. stö

Ein Pionier 
der 
Hip-Hop-Kultur
Frederik Hahn alias 
TORCH mit Richard-
Benz-Medaille der 
Stadt ausgezeichnet 

CORONA

Impfangebote 

in Heidelberg

S. 4 ›

Erhielt eine der höchsten Auszeichnungen, die die Stadt vergibt: Frederik Hahn alias TORCH (r.) und Oberbür-

germeister Prof. Dr. Eckart Würzner. (Foto Dittmer)

Stadtblatt, Ausgabe 31 und 34
6. und 27. Oktober 2021
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Von Thorsten Jacob

Veranstalter: Buchhandlung Schmit & Hahn Libresso 
in Kooperation mit der Wissenschaftlichen Buchgesell-
schaft Darmstadt

Eintritt: 10 €

VVK Infos: Voranmeldung persönlich  
in der Buchhandlung oder per E-Mail

Datum: Donnerstag, 21. Oktober 2021

Beginn: 19:30 Uhr

Ende: 21:00 Uhr 

Nieradka-SteinerDr. Magali Nieradka-Steiner ist akade-
mische Mitarbeiterin für Französisch an der Universität 
Heidelberg und Lehrbeauftragte für Literaturwissen-
schaft an der Universität Mannheim. Die Deutsch-
Französin hat mehrere Jahre an der Côte d’Azur 
gelebt und geforscht. Sie beschäftigt sich vor allem 
mit deutsch-französischen Themen, Exilforschung und 
Migration. Zu ihren Veröffentlichungen zählt auch eine 
Biographie des Dichters Franz Hessel.

Ein Fischerdorf bei Toulon war einst die ›Hauptstadt der 
deutschen Literatur‹. So jedenfalls sah es Ludwig Mar-
cuse. Nach Hitlers Machtergreifung flohen zahlreiche 
deutsche Literaten an die Côte d’Azur. In Sanary-sur-
Mer trafen sich Ernst Toller und Bert Brecht am Hafen, 
hier besaß Lion Feuchtwanger ein Haus am Meer. 
Thomas Mann mit Frau besuchte die Kirmes, während 
Sohn Klaus am ›Mephisto‹ schrieb. Doch das Exil unter 
Palmen wurde bald zur Mausefalle. 

Bei Kriegsbeginn erklärte Frankreich die Deutschen 
zu feindlichen Ausländern. Wer nicht rechtzeitig nach 
Übersee emigrieren konnte, wurde interniert, de-
portiert und ermordet. Magalie Nieradka-Steiner hat 
lange an der Cote d’Azur gelebt. Sie konnte bisher 
nicht bekannte Dokumente nutzen und mit den letzten 
Zeitzeugen sprechen. Ihr Buch erzählt eindringlich, 
wie sich universale Katastrophe und individuelles 
Schicksal in Sanary kreuzen.

Lesung aus „Exil unter Palmen“ 
mit der Autorin Dr. Magali Nieradka-Steiner
Im Rahmen der Französischen Woche Heidelberg

Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt  
www.wbg-community.de/termine/im-rahmen-franzoesische-woche-heidelberg-lesung-aus-exil-unter-palmen-mit-autorin-dr-magali-nieradka-steiner 
Oktober 2021
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gestellt werden. Mansots „Baumge-
schichten“ sind dort in der Ketten-
gasse 19 vom 18. Oktober bis 22. De-
zember zu sehen, und zwar von 10
bis 13 Uhr und von 14 bis 17 Uhr;
freitags nur bis 16 Uhr (Eintritt frei).

Québec ist wieder das Partner-
land der Frankfurter Buchmesse.
Mit einer eigenen Filmreihe würdigt
das Festival diesen französischspra-
chigen Teil Kanadas. Am Dienstag,
19. Oktober, stellen die beiden Über-
setzerinnen Anabelle Assaf und Son-
ja Finck drei gerade in deutscher
Version publizierte Romane Qué-
becs in der Stadtbücherei vor. Star-
ken Frauen widmet sich Kornelia
Roth (siehe gesonderten Artikel).

Festival seit 2006
Für Literaturfans sind weitere span-
nende Themen vorgesehen. So prä-
sentiert Fatima Daas ihren Debütro-
man „La petite dernière (Die jüngste
Tochter)“ am Sonntag, 17. Oktober,
um 11 Uhr im Deutsch-Amerikani-
schen Institut.

Die „Französische Woche“ findet
seit 2006 regelmäßig im Herbst in
Heidelberg statt. Organisiert wird
das Festival vom Deutsch-Französi-
schen Kulturkreis (dfk) in Partner-
schaft mit der Stadt und dem Mont-
pellier-Haus. 2016 gab es einmalig
den Versuch, die Französische Wo-
che auch nach Mannheim und in die
Region auszudehnen. Davon wurde
aber wieder Abstand genommen.

Festival: Vom 15. bis 24. Oktober stehen rund 45 Veranstaltungen an 26 Orten bei der 16. „Französischen Woche“ auf dem Programm

Kultur des Nachbarlandes
in vielen Facetten

Von Michaela Roßner

Heidelberg.Das Jubiläum der Städte-
partnerschaft, die Kultur Québecs
und starke Frauen: Das sind drei
Schwerpunkte der 16. Französischen
Woche, die vom 15. bis 24. Oktober
rund 45 Veranstaltungen bietet –
nicht nur in französischer Sprache.

Musik, Kino, bildende Kunst, Li-
teratur, Gesellschaft und Geschich-
te: Die Veranstaltungen decken in
zehn Tagen viele Bereiche ab, gibt
Festivalleiterin Erika Mursa einen
Überblick. Für ihr Engagement für
die deutsch-französische Freund-
schaft hat sie das Bundesverdienst-
kreuz bekommen und ist zum fran-
zösischen Ritter (Chevalier dans
l’Ordre des Palmes Académiques)
ernannt worden.

Die „Französische Woche“ leiste
einen „wichtigen Beitrag zur Vertie-
fung unserer Freundschaft inner-
halb Europas“, betont Cyril Blondel,
Leiter des Institut Français Deutsch-
lands und Botschaftsrat für Kultur.

Vor 60 Jahren war zwischen Hei-
delberg und dem südfranzösischen
Montpellier eine der ersten Städte-
partnerschaften der beiden ehema-
ligen Erzfeinde gegründet worden.
„Eine wunderbare und vertrauens-
volle Städtepartnerschaft“, be-
schreibt Oberbürgermeister Eckart
Würzner. Das Jubiläum wird unter
anderem bei der Eröffnung der
„Französischen Woche“ gewürdigt:
Die Opéra Junior – die Junge Oper –
Montpelliers ist dem Nationalor-
chester angegliedert und besteht aus
Musikern und Sängern im Alter zwi-
schen 16 und 22 Jahren. Sie bringen
– als Hommage an die deutsch-fran-
zösische Freundschaft – Musik von
Robert Schumann genauso mit wie
Chansons, die Edith Piaf berühmt
gemacht hat. Die Eröffnung beginnt
am Freitag, 15. Oktober, um
19.30 Uhr in der Hebelhalle.

WinzerausSüdfrankreichkommen
Natürlich gehören auch Küche und
Weinkeller zur berühmten französi-
schen Kultur. 13 Winzer aus Mont-
pellier kommen mit ihren Produkten
zu einer Weinmesse ins Haus der Be-
gegnung (22. bis 24. Oktober, Meri-
anstraße).

Für Kinder sind eigene Pro-
grammpunkte dabei – etwa „Der
Mann, der Bäume malte“ am Sams-
tag, 16. Oktober, im Montpellier-
Haus (Kettengasse 19). Géraldine El-
schner lädt jedes Jahr einen namhaf-
ten französischen Künstler zu einem
Malatelier ein. Diesmal ist es Frédé-
rick Mansot, der eine Leidenschaft
für Bäume besitzt. Mit den Kindern
bemalt er von 16 bis 18 Uhr T-Shirts,
die bei einer Kinder-Vernissage aus-

Bei zweiRadtourenwerdenOrtemitSpurender französischenGeschichteundKultur in
Heidelberg angesteuert. BILD: ERIKA MURSA

Der junge Chor der Oper in Montpellier tritt zur Eröffnung der „Französischen Woche“ auf. BILD: ZG

Kunst: Umbau eines Trakts des
Bahnbetriebswerks

Ein
Wochenende
lang Galerie
Heidelberg.Früher lebten hier Bahn-
bedienstete in einem Wohnheim,
dann nutzte die Stadt den Trakt des
Bahnbetriebswerks mehr als 20 Jah-
re lang als provisorische Unterkunft
für obdachlose Menschen. Nun wird
umfangreich saniert und umgebaut.
Künftig soll hier ein soziokulturelles
Zentrum entstehen, das Wohnen,
Arbeiten und Kulturveranstaltungen
vereint. Als Zwischennutzung wird
das Gebäude zu einer Galerie: Kurz
vor dem Umbau soll am Wochenen-
de 9./10. Oktober noch einmal Le-
ben in die alten Mauern einziehen.
„39 rooms“ ist das neue Projekt um
die „Tankturm“-Architekten Armin
Schäfer und Stefan Loebner. Sieben
Kuratoren haben 41 Kunstschaffen-
de – überwiegend aus der Metropol-
region Rhein-Neckar – eingeladen.

Die Ausstellung feiert laut Initia-
toren „den Zusammenhalt und das
kreative Potenzial von künstleri-
schen Netzwerken, das die sieben
Kuratorinnen und Kuratoren abbil-
den, aber auch den Mut der Akteure,
die Tankturm und Betriebswerk zu
einem Ort der Kultur(en) gemacht
haben“.

Zwei Tage geöffnet
Das „hochkarätige Feld der ausstel-
lenden Künstlerinnen und Künst-
ler“, die diese Räume an diesem Wo-
chenende bespielen, unterstreiche
„den Anspruch an die bisherige und
zukünftige Ausrichtung als Ort der
kulturellen Begegnung“.

Die 41 Kunstschaffenden stam-
men bis auf wenige Ausnahmen –
etwa aus Berlin oder Brüssel – aus
dem Raum Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe und bilden auch einen
Querschnitt durch mehrere Genera-
tionen von sehr jungen Stipendiaten
der Barac Mannheim bis hin zu etab-
lierten Positionen. Die Veranstal-
tung ist in diesem Jahr ein wesentli-
cher Bestandteil der „Europäischen
Architekturtage“ unter dem Motto
„Alternativen“. Öffnungszeiten:
Samstag, 9. Oktober: 17 Uhr Einlass,
18 Uhr Einführung in die Ausstel-
lung, 24 Uhr Ausklang. Eintritt: fünf
Euro. Sonntag, 10. Oktober: 11 Uhr
bis 16 Uhr Ausstellung und Bar. Ein
Großteil der teilnehmenden Künst-
ler und Künstlerinnen ist an beiden
Tagen anwesend (Am Bahnbetriebs-
werk 5). Es gelten die allgemeinen
Corona Regeln. miro

Das Bahnbetriebswerk wird saniert und
erweitert. BILD: PHILIPP ROTHE

Zehn Tage Programm

aus Montpellier zu Gast in der Hebel-
halle.

� Zum Ausklang am Sonntag,
24. Oktober, gibt es um 16 Uhr in der
Hebelhalle das Ein-Personen-Stück
„La Fuite (die Flucht)“. Um 18 Uhr
interpretiert Kontrabassistin Pauline
Dupuy mit ihren Musikern die Lieder
von Georges Brassens „au féminin“
neu und jazzig.

� Infos im Internet unter www.fran-
zösische-woche.de.miro

� Die 16. Französische Woche steigt
vom 15. bis 24. Oktober.

� Die Organisatoren vom Deutsch-
Französischen Kulturkreis um Festi-
valleiterin Erika Mursa haben rund
40 Kooperationspartner und Veran-
stalter an der Seite.

� An 26 Orten sind 45 Veranstaltun-
gen geplant.

� Zur Eröffnung am Freitag, 15. Okto-
ber, ist ab 19.30 Uhr die Opéra Junior

Festival II: Projekt „Héritage“
von Kornelia Roth

Starke
Frauen als
Schwerpunkt
Heidelberg. „L´Héritage – Das Erbe“
heißt ein Projekt, das die Heidelber-
gerin Kornelia Roth im Rahmen der
Französischen Woche Heidelberg
im Dezernat 16 (Emil-Maier-Straße
16) realisiert. Im Mittelpunkt steht
eine historische Persönlichkeit,
doch das Thema ist aktueller denn
je: Vor 230 Jahren verfasste die Fran-
zösin Olympe de Gouges als Erste die
„Erklärung der Rechte der Frau und
Bürgerin“, die sie als Protest zur bür-
gerlichen Erklärung von 1789
schrieb, da diese damit die Privile-
gien der Männer in den Verfassungs-
rang erhoben hatte. Frauen fanden
dabei keine Erwähnung.

Immer wieder, erzählt die Künst-
lerin Kornelia Roth, sei sie im Laufe
ihres Lebens in Situationen geraten,
in denen ihr signalisiert worden sei,
als Frau oder Mädchen „könne sie
das nicht“. Sich mit Energie gegen
solche Geschlechtsstereotypen zu
stemmen, sei eine Art Leitmusik ih-
res Lebens geworden. Mit ihrem
„L’Héritage“-Projekt, das durch ein
Stipendium des Wissenschaftsmi-
nisteriums gefördert wird, möchte
sie gerade auch jungen Frauen Mut
machen, stark zu sein, erzählt die
Kalligraphin und Frankreichexper-
tin.

Am Dienstag, 18. Oktober, eröff-
net die Heidelbergerin um 18.30 Uhr
eine Ausstellung im „Café Leitstelle“
in der ehemaligen Feuerwache. Im
Vorfeld hatte sie – auch über eine
Meldung dieser Redaktion – Frauen
gesucht, die von einem Zitat einer
anderen Frau geprägt wurden. Das
jeweilige Zitat und die Gedanken der
Befragten dazu sind vom 11. bis 26.
Oktober zu sehen (montags bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, während der
„Französischen Woche“ auch Sams-
tag und Sonntag von 12 bis 16 Uhr ).

Frauenrechtlerin zu Gast
Einen Tag später begrüßt Roth an
gleicher Stelle die in Düsseldorf le-
bende Frauenrechtlerin Florence
Hervé (19. Oktober, 19 Uhr), die eini-
ge Frauen der Pariser Commune
vorstellen wird. Darunter ist die Leh-
rerin und Schriftstellerin Louise Mi-
chel, die die Entwicklung des sozia-
listischen Feminismus in Frankreich
prägte.

Die Journalistin Hervé hat in Hei-
delberg studiert und machte unter
anderem Schlagzeilen, weil sie das
Bundesverdienstkreuz ablehnte, das
ihr 2014 in Düsseldorf verliehen wer-
den sollte. Für ihr unermüdliches
Engagement für Frauenrechte hat
sie indes gerne den Clara-Zetkin-
Preis angenommen.

Der Film „Woman“ von Yann Ar-
thus-Bertrand und Anastasia Miko-
va (Original mit frz. Untertiteln) wird
am Dienstag, 21. Oktober, um 18.30
Uhr im Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein
Porträt von 2000 Frauen aller Alters-
gruppen aus 50 Ländern. Eintritt frei,
Einlass ab 18 Uhr, anschließend gibt
es die Möglichkeit zu einem Ge-
spräch. Reservierung erforderlich
unter kornroth@gmx.de. miro

„Eine wunderbare und
vertrauensvolle

Städtepartnerschaft“
OBERBÜRGERMEISTER ECKART WÜRZNER
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gestellt werden. Mansots „Baumge-
schichten“ sind dort in der Ketten-
gasse 19 vom 18. Oktober bis 22. De-
zember zu sehen, und zwar von 10
bis 13 Uhr und von 14 bis 17 Uhr;
freitags nur bis 16 Uhr (Eintritt frei).

Québec ist wieder das Partner-
land der Frankfurter Buchmesse.
Mit einer eigenen Filmreihe würdigt
das Festival diesen französischspra-
chigen Teil Kanadas. Am Dienstag,
19. Oktober, stellen die beiden Über-
setzerinnen Anabelle Assaf und Son-
ja Finck drei gerade in deutscher
Version publizierte Romane Qué-
becs in der Stadtbücherei vor. Star-
ken Frauen widmet sich Kornelia
Roth (siehe gesonderten Artikel).

Festival seit 2006
Für Literaturfans sind weitere span-
nende Themen vorgesehen. So prä-
sentiert Fatima Daas ihren Debütro-
man „La petite dernière (Die jüngste
Tochter)“ am Sonntag, 17. Oktober,
um 11 Uhr im Deutsch-Amerikani-
schen Institut.

Die „Französische Woche“ findet
seit 2006 regelmäßig im Herbst in
Heidelberg statt. Organisiert wird
das Festival vom Deutsch-Französi-
schen Kulturkreis (dfk) in Partner-
schaft mit der Stadt und dem Mont-
pellier-Haus. 2016 gab es einmalig
den Versuch, die Französische Wo-
che auch nach Mannheim und in die
Region auszudehnen. Davon wurde
aber wieder Abstand genommen.

Festival: Vom 15. bis 24. Oktober stehen rund 45 Veranstaltungen an 26 Orten bei der 16. „Französischen Woche“ auf dem Programm

Kultur des Nachbarlandes
in vielen Facetten

Von Michaela Roßner

Heidelberg.Das Jubiläum der Städte-
partnerschaft, die Kultur Québecs
und starke Frauen: Das sind drei
Schwerpunkte der 16. Französischen
Woche, die vom 15. bis 24. Oktober
rund 45 Veranstaltungen bietet –
nicht nur in französischer Sprache.

Musik, Kino, bildende Kunst, Li-
teratur, Gesellschaft und Geschich-
te: Die Veranstaltungen decken in
zehn Tagen viele Bereiche ab, gibt
Festivalleiterin Erika Mursa einen
Überblick. Für ihr Engagement für
die deutsch-französische Freund-
schaft hat sie das Bundesverdienst-
kreuz bekommen und ist zum fran-
zösischen Ritter (Chevalier dans
l’Ordre des Palmes Académiques)
ernannt worden.

Die „Französische Woche“ leiste
einen „wichtigen Beitrag zur Vertie-
fung unserer Freundschaft inner-
halb Europas“, betont Cyril Blondel,
Leiter des Institut Français Deutsch-
lands und Botschaftsrat für Kultur.

Vor 60 Jahren war zwischen Hei-
delberg und dem südfranzösischen
Montpellier eine der ersten Städte-
partnerschaften der beiden ehema-
ligen Erzfeinde gegründet worden.
„Eine wunderbare und vertrauens-
volle Städtepartnerschaft“, be-
schreibt Oberbürgermeister Eckart
Würzner. Das Jubiläum wird unter
anderem bei der Eröffnung der
„Französischen Woche“ gewürdigt:
Die Opéra Junior – die Junge Oper –
Montpelliers ist dem Nationalor-
chester angegliedert und besteht aus
Musikern und Sängern im Alter zwi-
schen 16 und 22 Jahren. Sie bringen
– als Hommage an die deutsch-fran-
zösische Freundschaft – Musik von
Robert Schumann genauso mit wie
Chansons, die Edith Piaf berühmt
gemacht hat. Die Eröffnung beginnt
am Freitag, 15. Oktober, um
19.30 Uhr in der Hebelhalle.

WinzerausSüdfrankreichkommen
Natürlich gehören auch Küche und
Weinkeller zur berühmten französi-
schen Kultur. 13 Winzer aus Mont-
pellier kommen mit ihren Produkten
zu einer Weinmesse ins Haus der Be-
gegnung (22. bis 24. Oktober, Meri-
anstraße).

Für Kinder sind eigene Pro-
grammpunkte dabei – etwa „Der
Mann, der Bäume malte“ am Sams-
tag, 16. Oktober, im Montpellier-
Haus (Kettengasse 19). Géraldine El-
schner lädt jedes Jahr einen namhaf-
ten französischen Künstler zu einem
Malatelier ein. Diesmal ist es Frédé-
rick Mansot, der eine Leidenschaft
für Bäume besitzt. Mit den Kindern
bemalt er von 16 bis 18 Uhr T-Shirts,
die bei einer Kinder-Vernissage aus-

Bei zweiRadtourenwerdenOrtemitSpurender französischenGeschichteundKultur in
Heidelberg angesteuert. BILD: ERIKA MURSA

Der junge Chor der Oper in Montpellier tritt zur Eröffnung der „Französischen Woche“ auf. BILD: ZG

Kunst: Umbau eines Trakts des
Bahnbetriebswerks

Ein
Wochenende
lang Galerie
Heidelberg.Früher lebten hier Bahn-
bedienstete in einem Wohnheim,
dann nutzte die Stadt den Trakt des
Bahnbetriebswerks mehr als 20 Jah-
re lang als provisorische Unterkunft
für obdachlose Menschen. Nun wird
umfangreich saniert und umgebaut.
Künftig soll hier ein soziokulturelles
Zentrum entstehen, das Wohnen,
Arbeiten und Kulturveranstaltungen
vereint. Als Zwischennutzung wird
das Gebäude zu einer Galerie: Kurz
vor dem Umbau soll am Wochenen-
de 9./10. Oktober noch einmal Le-
ben in die alten Mauern einziehen.
„39 rooms“ ist das neue Projekt um
die „Tankturm“-Architekten Armin
Schäfer und Stefan Loebner. Sieben
Kuratoren haben 41 Kunstschaffen-
de – überwiegend aus der Metropol-
region Rhein-Neckar – eingeladen.

Die Ausstellung feiert laut Initia-
toren „den Zusammenhalt und das
kreative Potenzial von künstleri-
schen Netzwerken, das die sieben
Kuratorinnen und Kuratoren abbil-
den, aber auch den Mut der Akteure,
die Tankturm und Betriebswerk zu
einem Ort der Kultur(en) gemacht
haben“.

Zwei Tage geöffnet
Das „hochkarätige Feld der ausstel-
lenden Künstlerinnen und Künst-
ler“, die diese Räume an diesem Wo-
chenende bespielen, unterstreiche
„den Anspruch an die bisherige und
zukünftige Ausrichtung als Ort der
kulturellen Begegnung“.

Die 41 Kunstschaffenden stam-
men bis auf wenige Ausnahmen –
etwa aus Berlin oder Brüssel – aus
dem Raum Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe und bilden auch einen
Querschnitt durch mehrere Genera-
tionen von sehr jungen Stipendiaten
der Barac Mannheim bis hin zu etab-
lierten Positionen. Die Veranstal-
tung ist in diesem Jahr ein wesentli-
cher Bestandteil der „Europäischen
Architekturtage“ unter dem Motto
„Alternativen“. Öffnungszeiten:
Samstag, 9. Oktober: 17 Uhr Einlass,
18 Uhr Einführung in die Ausstel-
lung, 24 Uhr Ausklang. Eintritt: fünf
Euro. Sonntag, 10. Oktober: 11 Uhr
bis 16 Uhr Ausstellung und Bar. Ein
Großteil der teilnehmenden Künst-
ler und Künstlerinnen ist an beiden
Tagen anwesend (Am Bahnbetriebs-
werk 5). Es gelten die allgemeinen
Corona Regeln. miro

Das Bahnbetriebswerk wird saniert und
erweitert. BILD: PHILIPP ROTHE

Zehn Tage Programm

aus Montpellier zu Gast in der Hebel-
halle.

� Zum Ausklang am Sonntag,
24. Oktober, gibt es um 16 Uhr in der
Hebelhalle das Ein-Personen-Stück
„La Fuite (die Flucht)“. Um 18 Uhr
interpretiert Kontrabassistin Pauline
Dupuy mit ihren Musikern die Lieder
von Georges Brassens „au féminin“
neu und jazzig.

� Infos im Internet unter www.fran-
zösische-woche.de.miro

� Die 16. Französische Woche steigt
vom 15. bis 24. Oktober.

� Die Organisatoren vom Deutsch-
Französischen Kulturkreis um Festi-
valleiterin Erika Mursa haben rund
40 Kooperationspartner und Veran-
stalter an der Seite.

� An 26 Orten sind 45 Veranstaltun-
gen geplant.

� Zur Eröffnung am Freitag, 15. Okto-
ber, ist ab 19.30 Uhr die Opéra Junior

Festival II: Projekt „Héritage“
von Kornelia Roth

Starke
Frauen als
Schwerpunkt
Heidelberg. „L´Héritage – Das Erbe“
heißt ein Projekt, das die Heidelber-
gerin Kornelia Roth im Rahmen der
Französischen Woche Heidelberg
im Dezernat 16 (Emil-Maier-Straße
16) realisiert. Im Mittelpunkt steht
eine historische Persönlichkeit,
doch das Thema ist aktueller denn
je: Vor 230 Jahren verfasste die Fran-
zösin Olympe de Gouges als Erste die
„Erklärung der Rechte der Frau und
Bürgerin“, die sie als Protest zur bür-
gerlichen Erklärung von 1789
schrieb, da diese damit die Privile-
gien der Männer in den Verfassungs-
rang erhoben hatte. Frauen fanden
dabei keine Erwähnung.

Immer wieder, erzählt die Künst-
lerin Kornelia Roth, sei sie im Laufe
ihres Lebens in Situationen geraten,
in denen ihr signalisiert worden sei,
als Frau oder Mädchen „könne sie
das nicht“. Sich mit Energie gegen
solche Geschlechtsstereotypen zu
stemmen, sei eine Art Leitmusik ih-
res Lebens geworden. Mit ihrem
„L’Héritage“-Projekt, das durch ein
Stipendium des Wissenschaftsmi-
nisteriums gefördert wird, möchte
sie gerade auch jungen Frauen Mut
machen, stark zu sein, erzählt die
Kalligraphin und Frankreichexper-
tin.

Am Dienstag, 18. Oktober, eröff-
net die Heidelbergerin um 18.30 Uhr
eine Ausstellung im „Café Leitstelle“
in der ehemaligen Feuerwache. Im
Vorfeld hatte sie – auch über eine
Meldung dieser Redaktion – Frauen
gesucht, die von einem Zitat einer
anderen Frau geprägt wurden. Das
jeweilige Zitat und die Gedanken der
Befragten dazu sind vom 11. bis 26.
Oktober zu sehen (montags bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, während der
„Französischen Woche“ auch Sams-
tag und Sonntag von 12 bis 16 Uhr ).

Frauenrechtlerin zu Gast
Einen Tag später begrüßt Roth an
gleicher Stelle die in Düsseldorf le-
bende Frauenrechtlerin Florence
Hervé (19. Oktober, 19 Uhr), die eini-
ge Frauen der Pariser Commune
vorstellen wird. Darunter ist die Leh-
rerin und Schriftstellerin Louise Mi-
chel, die die Entwicklung des sozia-
listischen Feminismus in Frankreich
prägte.

Die Journalistin Hervé hat in Hei-
delberg studiert und machte unter
anderem Schlagzeilen, weil sie das
Bundesverdienstkreuz ablehnte, das
ihr 2014 in Düsseldorf verliehen wer-
den sollte. Für ihr unermüdliches
Engagement für Frauenrechte hat
sie indes gerne den Clara-Zetkin-
Preis angenommen.

Der Film „Woman“ von Yann Ar-
thus-Bertrand und Anastasia Miko-
va (Original mit frz. Untertiteln) wird
am Dienstag, 21. Oktober, um 18.30
Uhr im Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein
Porträt von 2000 Frauen aller Alters-
gruppen aus 50 Ländern. Eintritt frei,
Einlass ab 18 Uhr, anschließend gibt
es die Möglichkeit zu einem Ge-
spräch. Reservierung erforderlich
unter kornroth@gmx.de. miro

„Eine wunderbare und
vertrauensvolle

Städtepartnerschaft“
OBERBÜRGERMEISTER ECKART WÜRZNER
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gestellt werden. Mansots „Baumge-
schichten“ sind dort in der Ketten-
gasse 19 vom 18. Oktober bis 22. De-
zember zu sehen, und zwar von 10
bis 13 Uhr und von 14 bis 17 Uhr;
freitags nur bis 16 Uhr (Eintritt frei).

Québec ist wieder das Partner-
land der Frankfurter Buchmesse.
Mit einer eigenen Filmreihe würdigt
das Festival diesen französischspra-
chigen Teil Kanadas. Am Dienstag,
19. Oktober, stellen die beiden Über-
setzerinnen Anabelle Assaf und Son-
ja Finck drei gerade in deutscher
Version publizierte Romane Qué-
becs in der Stadtbücherei vor. Star-
ken Frauen widmet sich Kornelia
Roth (siehe gesonderten Artikel).

Festival seit 2006
Für Literaturfans sind weitere span-
nende Themen vorgesehen. So prä-
sentiert Fatima Daas ihren Debütro-
man „La petite dernière (Die jüngste
Tochter)“ am Sonntag, 17. Oktober,
um 11 Uhr im Deutsch-Amerikani-
schen Institut.

Die „Französische Woche“ findet
seit 2006 regelmäßig im Herbst in
Heidelberg statt. Organisiert wird
das Festival vom Deutsch-Französi-
schen Kulturkreis (dfk) in Partner-
schaft mit der Stadt und dem Mont-
pellier-Haus. 2016 gab es einmalig
den Versuch, die Französische Wo-
che auch nach Mannheim und in die
Region auszudehnen. Davon wurde
aber wieder Abstand genommen.

Festival: Vom 15. bis 24. Oktober stehen rund 45 Veranstaltungen an 26 Orten bei der 16. „Französischen Woche“ auf dem Programm

Kultur des Nachbarlandes
in vielen Facetten

Von Michaela Roßner

Heidelberg.Das Jubiläum der Städte-
partnerschaft, die Kultur Québecs
und starke Frauen: Das sind drei
Schwerpunkte der 16. Französischen
Woche, die vom 15. bis 24. Oktober
rund 45 Veranstaltungen bietet –
nicht nur in französischer Sprache.

Musik, Kino, bildende Kunst, Li-
teratur, Gesellschaft und Geschich-
te: Die Veranstaltungen decken in
zehn Tagen viele Bereiche ab, gibt
Festivalleiterin Erika Mursa einen
Überblick. Für ihr Engagement für
die deutsch-französische Freund-
schaft hat sie das Bundesverdienst-
kreuz bekommen und ist zum fran-
zösischen Ritter (Chevalier dans
l’Ordre des Palmes Académiques)
ernannt worden.

Die „Französische Woche“ leiste
einen „wichtigen Beitrag zur Vertie-
fung unserer Freundschaft inner-
halb Europas“, betont Cyril Blondel,
Leiter des Institut Français Deutsch-
lands und Botschaftsrat für Kultur.

Vor 60 Jahren war zwischen Hei-
delberg und dem südfranzösischen
Montpellier eine der ersten Städte-
partnerschaften der beiden ehema-
ligen Erzfeinde gegründet worden.
„Eine wunderbare und vertrauens-
volle Städtepartnerschaft“, be-
schreibt Oberbürgermeister Eckart
Würzner. Das Jubiläum wird unter
anderem bei der Eröffnung der
„Französischen Woche“ gewürdigt:
Die Opéra Junior – die Junge Oper –
Montpelliers ist dem Nationalor-
chester angegliedert und besteht aus
Musikern und Sängern im Alter zwi-
schen 16 und 22 Jahren. Sie bringen
– als Hommage an die deutsch-fran-
zösische Freundschaft – Musik von
Robert Schumann genauso mit wie
Chansons, die Edith Piaf berühmt
gemacht hat. Die Eröffnung beginnt
am Freitag, 15. Oktober, um
19.30 Uhr in der Hebelhalle.

WinzerausSüdfrankreichkommen
Natürlich gehören auch Küche und
Weinkeller zur berühmten französi-
schen Kultur. 13 Winzer aus Mont-
pellier kommen mit ihren Produkten
zu einer Weinmesse ins Haus der Be-
gegnung (22. bis 24. Oktober, Meri-
anstraße).

Für Kinder sind eigene Pro-
grammpunkte dabei – etwa „Der
Mann, der Bäume malte“ am Sams-
tag, 16. Oktober, im Montpellier-
Haus (Kettengasse 19). Géraldine El-
schner lädt jedes Jahr einen namhaf-
ten französischen Künstler zu einem
Malatelier ein. Diesmal ist es Frédé-
rick Mansot, der eine Leidenschaft
für Bäume besitzt. Mit den Kindern
bemalt er von 16 bis 18 Uhr T-Shirts,
die bei einer Kinder-Vernissage aus-

Bei zweiRadtourenwerdenOrtemitSpurender französischenGeschichteundKultur in
Heidelberg angesteuert. BILD: ERIKA MURSA

Der junge Chor der Oper in Montpellier tritt zur Eröffnung der „Französischen Woche“ auf. BILD: ZG

Kunst: Umbau eines Trakts des
Bahnbetriebswerks

Ein
Wochenende
lang Galerie
Heidelberg.Früher lebten hier Bahn-
bedienstete in einem Wohnheim,
dann nutzte die Stadt den Trakt des
Bahnbetriebswerks mehr als 20 Jah-
re lang als provisorische Unterkunft
für obdachlose Menschen. Nun wird
umfangreich saniert und umgebaut.
Künftig soll hier ein soziokulturelles
Zentrum entstehen, das Wohnen,
Arbeiten und Kulturveranstaltungen
vereint. Als Zwischennutzung wird
das Gebäude zu einer Galerie: Kurz
vor dem Umbau soll am Wochenen-
de 9./10. Oktober noch einmal Le-
ben in die alten Mauern einziehen.
„39 rooms“ ist das neue Projekt um
die „Tankturm“-Architekten Armin
Schäfer und Stefan Loebner. Sieben
Kuratoren haben 41 Kunstschaffen-
de – überwiegend aus der Metropol-
region Rhein-Neckar – eingeladen.

Die Ausstellung feiert laut Initia-
toren „den Zusammenhalt und das
kreative Potenzial von künstleri-
schen Netzwerken, das die sieben
Kuratorinnen und Kuratoren abbil-
den, aber auch den Mut der Akteure,
die Tankturm und Betriebswerk zu
einem Ort der Kultur(en) gemacht
haben“.

Zwei Tage geöffnet
Das „hochkarätige Feld der ausstel-
lenden Künstlerinnen und Künst-
ler“, die diese Räume an diesem Wo-
chenende bespielen, unterstreiche
„den Anspruch an die bisherige und
zukünftige Ausrichtung als Ort der
kulturellen Begegnung“.

Die 41 Kunstschaffenden stam-
men bis auf wenige Ausnahmen –
etwa aus Berlin oder Brüssel – aus
dem Raum Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe und bilden auch einen
Querschnitt durch mehrere Genera-
tionen von sehr jungen Stipendiaten
der Barac Mannheim bis hin zu etab-
lierten Positionen. Die Veranstal-
tung ist in diesem Jahr ein wesentli-
cher Bestandteil der „Europäischen
Architekturtage“ unter dem Motto
„Alternativen“. Öffnungszeiten:
Samstag, 9. Oktober: 17 Uhr Einlass,
18 Uhr Einführung in die Ausstel-
lung, 24 Uhr Ausklang. Eintritt: fünf
Euro. Sonntag, 10. Oktober: 11 Uhr
bis 16 Uhr Ausstellung und Bar. Ein
Großteil der teilnehmenden Künst-
ler und Künstlerinnen ist an beiden
Tagen anwesend (Am Bahnbetriebs-
werk 5). Es gelten die allgemeinen
Corona Regeln. miro

Das Bahnbetriebswerk wird saniert und
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aus Montpellier zu Gast in der Hebel-
halle.

� Zum Ausklang am Sonntag,
24. Oktober, gibt es um 16 Uhr in der
Hebelhalle das Ein-Personen-Stück
„La Fuite (die Flucht)“. Um 18 Uhr
interpretiert Kontrabassistin Pauline
Dupuy mit ihren Musikern die Lieder
von Georges Brassens „au féminin“
neu und jazzig.

� Infos im Internet unter www.fran-
zösische-woche.de.miro

� Die 16. Französische Woche steigt
vom 15. bis 24. Oktober.

� Die Organisatoren vom Deutsch-
Französischen Kulturkreis um Festi-
valleiterin Erika Mursa haben rund
40 Kooperationspartner und Veran-
stalter an der Seite.

� An 26 Orten sind 45 Veranstaltun-
gen geplant.

� Zur Eröffnung am Freitag, 15. Okto-
ber, ist ab 19.30 Uhr die Opéra Junior

Festival II: Projekt „Héritage“
von Kornelia Roth

Starke
Frauen als
Schwerpunkt
Heidelberg. „L´Héritage – Das Erbe“
heißt ein Projekt, das die Heidelber-
gerin Kornelia Roth im Rahmen der
Französischen Woche Heidelberg
im Dezernat 16 (Emil-Maier-Straße
16) realisiert. Im Mittelpunkt steht
eine historische Persönlichkeit,
doch das Thema ist aktueller denn
je: Vor 230 Jahren verfasste die Fran-
zösin Olympe de Gouges als Erste die
„Erklärung der Rechte der Frau und
Bürgerin“, die sie als Protest zur bür-
gerlichen Erklärung von 1789
schrieb, da diese damit die Privile-
gien der Männer in den Verfassungs-
rang erhoben hatte. Frauen fanden
dabei keine Erwähnung.

Immer wieder, erzählt die Künst-
lerin Kornelia Roth, sei sie im Laufe
ihres Lebens in Situationen geraten,
in denen ihr signalisiert worden sei,
als Frau oder Mädchen „könne sie
das nicht“. Sich mit Energie gegen
solche Geschlechtsstereotypen zu
stemmen, sei eine Art Leitmusik ih-
res Lebens geworden. Mit ihrem
„L’Héritage“-Projekt, das durch ein
Stipendium des Wissenschaftsmi-
nisteriums gefördert wird, möchte
sie gerade auch jungen Frauen Mut
machen, stark zu sein, erzählt die
Kalligraphin und Frankreichexper-
tin.

Am Dienstag, 18. Oktober, eröff-
net die Heidelbergerin um 18.30 Uhr
eine Ausstellung im „Café Leitstelle“
in der ehemaligen Feuerwache. Im
Vorfeld hatte sie – auch über eine
Meldung dieser Redaktion – Frauen
gesucht, die von einem Zitat einer
anderen Frau geprägt wurden. Das
jeweilige Zitat und die Gedanken der
Befragten dazu sind vom 11. bis 26.
Oktober zu sehen (montags bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, während der
„Französischen Woche“ auch Sams-
tag und Sonntag von 12 bis 16 Uhr ).

Frauenrechtlerin zu Gast
Einen Tag später begrüßt Roth an
gleicher Stelle die in Düsseldorf le-
bende Frauenrechtlerin Florence
Hervé (19. Oktober, 19 Uhr), die eini-
ge Frauen der Pariser Commune
vorstellen wird. Darunter ist die Leh-
rerin und Schriftstellerin Louise Mi-
chel, die die Entwicklung des sozia-
listischen Feminismus in Frankreich
prägte.

Die Journalistin Hervé hat in Hei-
delberg studiert und machte unter
anderem Schlagzeilen, weil sie das
Bundesverdienstkreuz ablehnte, das
ihr 2014 in Düsseldorf verliehen wer-
den sollte. Für ihr unermüdliches
Engagement für Frauenrechte hat
sie indes gerne den Clara-Zetkin-
Preis angenommen.

Der Film „Woman“ von Yann Ar-
thus-Bertrand und Anastasia Miko-
va (Original mit frz. Untertiteln) wird
am Dienstag, 21. Oktober, um 18.30
Uhr im Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein
Porträt von 2000 Frauen aller Alters-
gruppen aus 50 Ländern. Eintritt frei,
Einlass ab 18 Uhr, anschließend gibt
es die Möglichkeit zu einem Ge-
spräch. Reservierung erforderlich
unter kornroth@gmx.de. miro
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gestellt werden. Mansots „Baumge-
schichten“ sind dort in der Ketten-
gasse 19 vom 18. Oktober bis 22. De-
zember zu sehen, und zwar von 10
bis 13 Uhr und von 14 bis 17 Uhr;
freitags nur bis 16 Uhr (Eintritt frei).

Québec ist wieder das Partner-
land der Frankfurter Buchmesse.
Mit einer eigenen Filmreihe würdigt
das Festival diesen französischspra-
chigen Teil Kanadas. Am Dienstag,
19. Oktober, stellen die beiden Über-
setzerinnen Anabelle Assaf und Son-
ja Finck drei gerade in deutscher
Version publizierte Romane Qué-
becs in der Stadtbücherei vor. Star-
ken Frauen widmet sich Kornelia
Roth (siehe gesonderten Artikel).

Festival seit 2006
Für Literaturfans sind weitere span-
nende Themen vorgesehen. So prä-
sentiert Fatima Daas ihren Debütro-
man „La petite dernière (Die jüngste
Tochter)“ am Sonntag, 17. Oktober,
um 11 Uhr im Deutsch-Amerikani-
schen Institut.

Die „Französische Woche“ findet
seit 2006 regelmäßig im Herbst in
Heidelberg statt. Organisiert wird
das Festival vom Deutsch-Französi-
schen Kulturkreis (dfk) in Partner-
schaft mit der Stadt und dem Mont-
pellier-Haus. 2016 gab es einmalig
den Versuch, die Französische Wo-
che auch nach Mannheim und in die
Region auszudehnen. Davon wurde
aber wieder Abstand genommen.

Festival: Vom 15. bis 24. Oktober stehen rund 45 Veranstaltungen an 26 Orten bei der 16. „Französischen Woche“ auf dem Programm

Kultur des Nachbarlandes
in vielen Facetten

Von Michaela Roßner

Heidelberg.Das Jubiläum der Städte-
partnerschaft, die Kultur Québecs
und starke Frauen: Das sind drei
Schwerpunkte der 16. Französischen
Woche, die vom 15. bis 24. Oktober
rund 45 Veranstaltungen bietet –
nicht nur in französischer Sprache.

Musik, Kino, bildende Kunst, Li-
teratur, Gesellschaft und Geschich-
te: Die Veranstaltungen decken in
zehn Tagen viele Bereiche ab, gibt
Festivalleiterin Erika Mursa einen
Überblick. Für ihr Engagement für
die deutsch-französische Freund-
schaft hat sie das Bundesverdienst-
kreuz bekommen und ist zum fran-
zösischen Ritter (Chevalier dans
l’Ordre des Palmes Académiques)
ernannt worden.

Die „Französische Woche“ leiste
einen „wichtigen Beitrag zur Vertie-
fung unserer Freundschaft inner-
halb Europas“, betont Cyril Blondel,
Leiter des Institut Français Deutsch-
lands und Botschaftsrat für Kultur.

Vor 60 Jahren war zwischen Hei-
delberg und dem südfranzösischen
Montpellier eine der ersten Städte-
partnerschaften der beiden ehema-
ligen Erzfeinde gegründet worden.
„Eine wunderbare und vertrauens-
volle Städtepartnerschaft“, be-
schreibt Oberbürgermeister Eckart
Würzner. Das Jubiläum wird unter
anderem bei der Eröffnung der
„Französischen Woche“ gewürdigt:
Die Opéra Junior – die Junge Oper –
Montpelliers ist dem Nationalor-
chester angegliedert und besteht aus
Musikern und Sängern im Alter zwi-
schen 16 und 22 Jahren. Sie bringen
– als Hommage an die deutsch-fran-
zösische Freundschaft – Musik von
Robert Schumann genauso mit wie
Chansons, die Edith Piaf berühmt
gemacht hat. Die Eröffnung beginnt
am Freitag, 15. Oktober, um
19.30 Uhr in der Hebelhalle.

WinzerausSüdfrankreichkommen
Natürlich gehören auch Küche und
Weinkeller zur berühmten französi-
schen Kultur. 13 Winzer aus Mont-
pellier kommen mit ihren Produkten
zu einer Weinmesse ins Haus der Be-
gegnung (22. bis 24. Oktober, Meri-
anstraße).

Für Kinder sind eigene Pro-
grammpunkte dabei – etwa „Der
Mann, der Bäume malte“ am Sams-
tag, 16. Oktober, im Montpellier-
Haus (Kettengasse 19). Géraldine El-
schner lädt jedes Jahr einen namhaf-
ten französischen Künstler zu einem
Malatelier ein. Diesmal ist es Frédé-
rick Mansot, der eine Leidenschaft
für Bäume besitzt. Mit den Kindern
bemalt er von 16 bis 18 Uhr T-Shirts,
die bei einer Kinder-Vernissage aus-

Bei zweiRadtourenwerdenOrtemitSpurender französischenGeschichteundKultur in
Heidelberg angesteuert. BILD: ERIKA MURSA

Der junge Chor der Oper in Montpellier tritt zur Eröffnung der „Französischen Woche“ auf. BILD: ZG

Kunst: Umbau eines Trakts des
Bahnbetriebswerks

Ein
Wochenende
lang Galerie
Heidelberg.Früher lebten hier Bahn-
bedienstete in einem Wohnheim,
dann nutzte die Stadt den Trakt des
Bahnbetriebswerks mehr als 20 Jah-
re lang als provisorische Unterkunft
für obdachlose Menschen. Nun wird
umfangreich saniert und umgebaut.
Künftig soll hier ein soziokulturelles
Zentrum entstehen, das Wohnen,
Arbeiten und Kulturveranstaltungen
vereint. Als Zwischennutzung wird
das Gebäude zu einer Galerie: Kurz
vor dem Umbau soll am Wochenen-
de 9./10. Oktober noch einmal Le-
ben in die alten Mauern einziehen.
„39 rooms“ ist das neue Projekt um
die „Tankturm“-Architekten Armin
Schäfer und Stefan Loebner. Sieben
Kuratoren haben 41 Kunstschaffen-
de – überwiegend aus der Metropol-
region Rhein-Neckar – eingeladen.

Die Ausstellung feiert laut Initia-
toren „den Zusammenhalt und das
kreative Potenzial von künstleri-
schen Netzwerken, das die sieben
Kuratorinnen und Kuratoren abbil-
den, aber auch den Mut der Akteure,
die Tankturm und Betriebswerk zu
einem Ort der Kultur(en) gemacht
haben“.

Zwei Tage geöffnet
Das „hochkarätige Feld der ausstel-
lenden Künstlerinnen und Künst-
ler“, die diese Räume an diesem Wo-
chenende bespielen, unterstreiche
„den Anspruch an die bisherige und
zukünftige Ausrichtung als Ort der
kulturellen Begegnung“.

Die 41 Kunstschaffenden stam-
men bis auf wenige Ausnahmen –
etwa aus Berlin oder Brüssel – aus
dem Raum Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe und bilden auch einen
Querschnitt durch mehrere Genera-
tionen von sehr jungen Stipendiaten
der Barac Mannheim bis hin zu etab-
lierten Positionen. Die Veranstal-
tung ist in diesem Jahr ein wesentli-
cher Bestandteil der „Europäischen
Architekturtage“ unter dem Motto
„Alternativen“. Öffnungszeiten:
Samstag, 9. Oktober: 17 Uhr Einlass,
18 Uhr Einführung in die Ausstel-
lung, 24 Uhr Ausklang. Eintritt: fünf
Euro. Sonntag, 10. Oktober: 11 Uhr
bis 16 Uhr Ausstellung und Bar. Ein
Großteil der teilnehmenden Künst-
ler und Künstlerinnen ist an beiden
Tagen anwesend (Am Bahnbetriebs-
werk 5). Es gelten die allgemeinen
Corona Regeln. miro

Das Bahnbetriebswerk wird saniert und
erweitert. BILD: PHILIPP ROTHE

Zehn Tage Programm

aus Montpellier zu Gast in der Hebel-
halle.

� Zum Ausklang am Sonntag,
24. Oktober, gibt es um 16 Uhr in der
Hebelhalle das Ein-Personen-Stück
„La Fuite (die Flucht)“. Um 18 Uhr
interpretiert Kontrabassistin Pauline
Dupuy mit ihren Musikern die Lieder
von Georges Brassens „au féminin“
neu und jazzig.

� Infos im Internet unter www.fran-
zösische-woche.de.miro

� Die 16. Französische Woche steigt
vom 15. bis 24. Oktober.

� Die Organisatoren vom Deutsch-
Französischen Kulturkreis um Festi-
valleiterin Erika Mursa haben rund
40 Kooperationspartner und Veran-
stalter an der Seite.

� An 26 Orten sind 45 Veranstaltun-
gen geplant.

� Zur Eröffnung am Freitag, 15. Okto-
ber, ist ab 19.30 Uhr die Opéra Junior

Festival II: Projekt „Héritage“
von Kornelia Roth

Starke
Frauen als
Schwerpunkt
Heidelberg. „L´Héritage – Das Erbe“
heißt ein Projekt, das die Heidelber-
gerin Kornelia Roth im Rahmen der
Französischen Woche Heidelberg
im Dezernat 16 (Emil-Maier-Straße
16) realisiert. Im Mittelpunkt steht
eine historische Persönlichkeit,
doch das Thema ist aktueller denn
je: Vor 230 Jahren verfasste die Fran-
zösin Olympe de Gouges als Erste die
„Erklärung der Rechte der Frau und
Bürgerin“, die sie als Protest zur bür-
gerlichen Erklärung von 1789
schrieb, da diese damit die Privile-
gien der Männer in den Verfassungs-
rang erhoben hatte. Frauen fanden
dabei keine Erwähnung.

Immer wieder, erzählt die Künst-
lerin Kornelia Roth, sei sie im Laufe
ihres Lebens in Situationen geraten,
in denen ihr signalisiert worden sei,
als Frau oder Mädchen „könne sie
das nicht“. Sich mit Energie gegen
solche Geschlechtsstereotypen zu
stemmen, sei eine Art Leitmusik ih-
res Lebens geworden. Mit ihrem
„L’Héritage“-Projekt, das durch ein
Stipendium des Wissenschaftsmi-
nisteriums gefördert wird, möchte
sie gerade auch jungen Frauen Mut
machen, stark zu sein, erzählt die
Kalligraphin und Frankreichexper-
tin.

Am Dienstag, 18. Oktober, eröff-
net die Heidelbergerin um 18.30 Uhr
eine Ausstellung im „Café Leitstelle“
in der ehemaligen Feuerwache. Im
Vorfeld hatte sie – auch über eine
Meldung dieser Redaktion – Frauen
gesucht, die von einem Zitat einer
anderen Frau geprägt wurden. Das
jeweilige Zitat und die Gedanken der
Befragten dazu sind vom 11. bis 26.
Oktober zu sehen (montags bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, während der
„Französischen Woche“ auch Sams-
tag und Sonntag von 12 bis 16 Uhr ).

Frauenrechtlerin zu Gast
Einen Tag später begrüßt Roth an
gleicher Stelle die in Düsseldorf le-
bende Frauenrechtlerin Florence
Hervé (19. Oktober, 19 Uhr), die eini-
ge Frauen der Pariser Commune
vorstellen wird. Darunter ist die Leh-
rerin und Schriftstellerin Louise Mi-
chel, die die Entwicklung des sozia-
listischen Feminismus in Frankreich
prägte.

Die Journalistin Hervé hat in Hei-
delberg studiert und machte unter
anderem Schlagzeilen, weil sie das
Bundesverdienstkreuz ablehnte, das
ihr 2014 in Düsseldorf verliehen wer-
den sollte. Für ihr unermüdliches
Engagement für Frauenrechte hat
sie indes gerne den Clara-Zetkin-
Preis angenommen.

Der Film „Woman“ von Yann Ar-
thus-Bertrand und Anastasia Miko-
va (Original mit frz. Untertiteln) wird
am Dienstag, 21. Oktober, um 18.30
Uhr im Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein
Porträt von 2000 Frauen aller Alters-
gruppen aus 50 Ländern. Eintritt frei,
Einlass ab 18 Uhr, anschließend gibt
es die Möglichkeit zu einem Ge-
spräch. Reservierung erforderlich
unter kornroth@gmx.de. miro

„Eine wunderbare und
vertrauensvolle

Städtepartnerschaft“
OBERBÜRGERMEISTER ECKART WÜRZNER

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

Beruf
in der
Metall-
industrie
persön-
liche
Aus-
strahlung

bayr.
satir.
Schrift-
steller †

Verwun-
derung

med.:
Kno-
chenab-
nutzung

Tempe-
ratur
erhöhen,
wärmen

Stamm-
mutter
der jüd.
Könige

Zelt-
lager
(Mz.)

Insel-
gruppe
im
Pazifik

US-
Parla-
ments-
entscheid

Schild
des
Zeus

poetisch:
Quelle

Füllwort
im Rede-
fluss

ital.
Kloster-
bruder
(Kw.)

Kuchen
her-
stellen

Fuß-
glied

Pfad-
finder
(engl.)

schlam-
mig,
sumpfig

ge-
wiefter
Mensch

Metall
anzie-
hend

auf-
teilen,
gruppie-
ren

Vorname
der Phy-
sikerin
Meitner

Knorpel-
fische

Name
der
Europa-
rakete

bibli-
scher
König

dt.
Schau-
spieler
(Max)

engl.
Fürwort:
er

franz.
Weinort
an der
Mosel

elektri-
sche
Schalt-
anlage

Urein-
wohner
Japans

Geburts-
stätte
von Zeus

para-
militä-
rischer
Verband

Teil der
Bibel
(Abk.)

lebens-
uner-
fahren

Stadt auf
Madeira
(Porto ...)

geist-
licher
Würden-
träger

Zier-
saum
an Uni-
formen

Aus-
druck d.
Erleich-
terung

indone-
sische
Münz-
einheit
regelm.
Teil in
einer
Zeitung

Währung
in
Eritrea

chemi-
sches
Element,
Gas

Stadt in
Kroatien

Männer-
kurz-
name

ehem.
Münze
in
Finnland

Dämm-
stoff

Feld

Gelände-
wagen Skandal

franzö-
sisches
Depar-
tement

Stadt in
Lettland

Be-
deutung
schmä-
lern

Hauch,
Fluidum
(franz.)

Tonsilbe

Messer
der
Schuster

oberster
Gebäu-
deteil

Vorname
da
Vincis

Mä-
tresse
in der
Antike

Heil-
trank

Parla-
ment
von
Irland

Früchte
der
Eichen

Stadt
in der
Dominik.
Republik

Poetik

Stadt-
kern
von
Paris

engl.
Sprech-
weise
des ‚X‘
japani-
sches
Schrift-
zeichen

Initialen
Red-
fords

altgrie-
chischer
Mathe-
matiker

Gefahr,
Wagnis

DEIKE-PRESS-3210-19

O
K
I
S
I
R

D
I
L
K
U
E

R
R

E
T
I
C

A
Y

O
X

N
L
E
H
C
I
E

O

R
C

L

E
R
E
A
T
E
H

L
I
A
D

A
F

R
E

I
M

F
I
E
N
K

N
U
T
B
A

K
M

N
I
A

E
C
U
A

E
L
L
O
W
S
A
L
G

P
E
E
J

E

O

H
A

Z
I
R
K

R

R
R
I
B

H
U
P

L

N
E
S

O
N

F
I
E
R
N
U

Z
I
N
O
M

E
A

T
A

D

A
D
I

I

S
I
A
L
E
R

L
U
O
T

E
I
A
H

E
H

M

N

L

H
C
S
I
T
E
N
G
A
M

E
S
I
L

N
R

M

Z

G

T
U
O
C
S

N
E
K
C
A
B

I

H
E
A

A
T

A
R
F

T
Z

R

S
P
M
A
C

U
I
K
U
I
R

O
H

R
E
S
S
I
E
W
H
C
S

H

U

T

Auflösung des Rätsels

Erdbeerkuchen

ANZEIGE

HEIDELBERG UND METROPOLREGION16 Mittwoch
6. OKTOBER 2021

gestellt werden. Mansots „Baumge-
schichten“ sind dort in der Ketten-
gasse 19 vom 18. Oktober bis 22. De-
zember zu sehen, und zwar von 10
bis 13 Uhr und von 14 bis 17 Uhr;
freitags nur bis 16 Uhr (Eintritt frei).

Québec ist wieder das Partner-
land der Frankfurter Buchmesse.
Mit einer eigenen Filmreihe würdigt
das Festival diesen französischspra-
chigen Teil Kanadas. Am Dienstag,
19. Oktober, stellen die beiden Über-
setzerinnen Anabelle Assaf und Son-
ja Finck drei gerade in deutscher
Version publizierte Romane Qué-
becs in der Stadtbücherei vor. Star-
ken Frauen widmet sich Kornelia
Roth (siehe gesonderten Artikel).

Festival seit 2006
Für Literaturfans sind weitere span-
nende Themen vorgesehen. So prä-
sentiert Fatima Daas ihren Debütro-
man „La petite dernière (Die jüngste
Tochter)“ am Sonntag, 17. Oktober,
um 11 Uhr im Deutsch-Amerikani-
schen Institut.

Die „Französische Woche“ findet
seit 2006 regelmäßig im Herbst in
Heidelberg statt. Organisiert wird
das Festival vom Deutsch-Französi-
schen Kulturkreis (dfk) in Partner-
schaft mit der Stadt und dem Mont-
pellier-Haus. 2016 gab es einmalig
den Versuch, die Französische Wo-
che auch nach Mannheim und in die
Region auszudehnen. Davon wurde
aber wieder Abstand genommen.

Festival: Vom 15. bis 24. Oktober stehen rund 45 Veranstaltungen an 26 Orten bei der 16. „Französischen Woche“ auf dem Programm

Kultur des Nachbarlandes
in vielen Facetten

Von Michaela Roßner

Heidelberg.Das Jubiläum der Städte-
partnerschaft, die Kultur Québecs
und starke Frauen: Das sind drei
Schwerpunkte der 16. Französischen
Woche, die vom 15. bis 24. Oktober
rund 45 Veranstaltungen bietet –
nicht nur in französischer Sprache.

Musik, Kino, bildende Kunst, Li-
teratur, Gesellschaft und Geschich-
te: Die Veranstaltungen decken in
zehn Tagen viele Bereiche ab, gibt
Festivalleiterin Erika Mursa einen
Überblick. Für ihr Engagement für
die deutsch-französische Freund-
schaft hat sie das Bundesverdienst-
kreuz bekommen und ist zum fran-
zösischen Ritter (Chevalier dans
l’Ordre des Palmes Académiques)
ernannt worden.

Die „Französische Woche“ leiste
einen „wichtigen Beitrag zur Vertie-
fung unserer Freundschaft inner-
halb Europas“, betont Cyril Blondel,
Leiter des Institut Français Deutsch-
lands und Botschaftsrat für Kultur.

Vor 60 Jahren war zwischen Hei-
delberg und dem südfranzösischen
Montpellier eine der ersten Städte-
partnerschaften der beiden ehema-
ligen Erzfeinde gegründet worden.
„Eine wunderbare und vertrauens-
volle Städtepartnerschaft“, be-
schreibt Oberbürgermeister Eckart
Würzner. Das Jubiläum wird unter
anderem bei der Eröffnung der
„Französischen Woche“ gewürdigt:
Die Opéra Junior – die Junge Oper –
Montpelliers ist dem Nationalor-
chester angegliedert und besteht aus
Musikern und Sängern im Alter zwi-
schen 16 und 22 Jahren. Sie bringen
– als Hommage an die deutsch-fran-
zösische Freundschaft – Musik von
Robert Schumann genauso mit wie
Chansons, die Edith Piaf berühmt
gemacht hat. Die Eröffnung beginnt
am Freitag, 15. Oktober, um
19.30 Uhr in der Hebelhalle.

WinzerausSüdfrankreichkommen
Natürlich gehören auch Küche und
Weinkeller zur berühmten französi-
schen Kultur. 13 Winzer aus Mont-
pellier kommen mit ihren Produkten
zu einer Weinmesse ins Haus der Be-
gegnung (22. bis 24. Oktober, Meri-
anstraße).

Für Kinder sind eigene Pro-
grammpunkte dabei – etwa „Der
Mann, der Bäume malte“ am Sams-
tag, 16. Oktober, im Montpellier-
Haus (Kettengasse 19). Géraldine El-
schner lädt jedes Jahr einen namhaf-
ten französischen Künstler zu einem
Malatelier ein. Diesmal ist es Frédé-
rick Mansot, der eine Leidenschaft
für Bäume besitzt. Mit den Kindern
bemalt er von 16 bis 18 Uhr T-Shirts,
die bei einer Kinder-Vernissage aus-

Bei zweiRadtourenwerdenOrtemitSpurender französischenGeschichteundKultur in
Heidelberg angesteuert. BILD: ERIKA MURSA

Der junge Chor der Oper in Montpellier tritt zur Eröffnung der „Französischen Woche“ auf. BILD: ZG

Kunst: Umbau eines Trakts des
Bahnbetriebswerks

Ein
Wochenende
lang Galerie
Heidelberg.Früher lebten hier Bahn-
bedienstete in einem Wohnheim,
dann nutzte die Stadt den Trakt des
Bahnbetriebswerks mehr als 20 Jah-
re lang als provisorische Unterkunft
für obdachlose Menschen. Nun wird
umfangreich saniert und umgebaut.
Künftig soll hier ein soziokulturelles
Zentrum entstehen, das Wohnen,
Arbeiten und Kulturveranstaltungen
vereint. Als Zwischennutzung wird
das Gebäude zu einer Galerie: Kurz
vor dem Umbau soll am Wochenen-
de 9./10. Oktober noch einmal Le-
ben in die alten Mauern einziehen.
„39 rooms“ ist das neue Projekt um
die „Tankturm“-Architekten Armin
Schäfer und Stefan Loebner. Sieben
Kuratoren haben 41 Kunstschaffen-
de – überwiegend aus der Metropol-
region Rhein-Neckar – eingeladen.

Die Ausstellung feiert laut Initia-
toren „den Zusammenhalt und das
kreative Potenzial von künstleri-
schen Netzwerken, das die sieben
Kuratorinnen und Kuratoren abbil-
den, aber auch den Mut der Akteure,
die Tankturm und Betriebswerk zu
einem Ort der Kultur(en) gemacht
haben“.

Zwei Tage geöffnet
Das „hochkarätige Feld der ausstel-
lenden Künstlerinnen und Künst-
ler“, die diese Räume an diesem Wo-
chenende bespielen, unterstreiche
„den Anspruch an die bisherige und
zukünftige Ausrichtung als Ort der
kulturellen Begegnung“.

Die 41 Kunstschaffenden stam-
men bis auf wenige Ausnahmen –
etwa aus Berlin oder Brüssel – aus
dem Raum Mannheim, Heidelberg,
Karlsruhe und bilden auch einen
Querschnitt durch mehrere Genera-
tionen von sehr jungen Stipendiaten
der Barac Mannheim bis hin zu etab-
lierten Positionen. Die Veranstal-
tung ist in diesem Jahr ein wesentli-
cher Bestandteil der „Europäischen
Architekturtage“ unter dem Motto
„Alternativen“. Öffnungszeiten:
Samstag, 9. Oktober: 17 Uhr Einlass,
18 Uhr Einführung in die Ausstel-
lung, 24 Uhr Ausklang. Eintritt: fünf
Euro. Sonntag, 10. Oktober: 11 Uhr
bis 16 Uhr Ausstellung und Bar. Ein
Großteil der teilnehmenden Künst-
ler und Künstlerinnen ist an beiden
Tagen anwesend (Am Bahnbetriebs-
werk 5). Es gelten die allgemeinen
Corona Regeln. miro

Das Bahnbetriebswerk wird saniert und
erweitert. BILD: PHILIPP ROTHE

Zehn Tage Programm

aus Montpellier zu Gast in der Hebel-
halle.

� Zum Ausklang am Sonntag,
24. Oktober, gibt es um 16 Uhr in der
Hebelhalle das Ein-Personen-Stück
„La Fuite (die Flucht)“. Um 18 Uhr
interpretiert Kontrabassistin Pauline
Dupuy mit ihren Musikern die Lieder
von Georges Brassens „au féminin“
neu und jazzig.

� Infos im Internet unter www.fran-
zösische-woche.de.miro

� Die 16. Französische Woche steigt
vom 15. bis 24. Oktober.

� Die Organisatoren vom Deutsch-
Französischen Kulturkreis um Festi-
valleiterin Erika Mursa haben rund
40 Kooperationspartner und Veran-
stalter an der Seite.

� An 26 Orten sind 45 Veranstaltun-
gen geplant.

� Zur Eröffnung am Freitag, 15. Okto-
ber, ist ab 19.30 Uhr die Opéra Junior

Festival II: Projekt „Héritage“
von Kornelia Roth

Starke
Frauen als
Schwerpunkt
Heidelberg. „L´Héritage – Das Erbe“
heißt ein Projekt, das die Heidelber-
gerin Kornelia Roth im Rahmen der
Französischen Woche Heidelberg
im Dezernat 16 (Emil-Maier-Straße
16) realisiert. Im Mittelpunkt steht
eine historische Persönlichkeit,
doch das Thema ist aktueller denn
je: Vor 230 Jahren verfasste die Fran-
zösin Olympe de Gouges als Erste die
„Erklärung der Rechte der Frau und
Bürgerin“, die sie als Protest zur bür-
gerlichen Erklärung von 1789
schrieb, da diese damit die Privile-
gien der Männer in den Verfassungs-
rang erhoben hatte. Frauen fanden
dabei keine Erwähnung.

Immer wieder, erzählt die Künst-
lerin Kornelia Roth, sei sie im Laufe
ihres Lebens in Situationen geraten,
in denen ihr signalisiert worden sei,
als Frau oder Mädchen „könne sie
das nicht“. Sich mit Energie gegen
solche Geschlechtsstereotypen zu
stemmen, sei eine Art Leitmusik ih-
res Lebens geworden. Mit ihrem
„L’Héritage“-Projekt, das durch ein
Stipendium des Wissenschaftsmi-
nisteriums gefördert wird, möchte
sie gerade auch jungen Frauen Mut
machen, stark zu sein, erzählt die
Kalligraphin und Frankreichexper-
tin.

Am Dienstag, 18. Oktober, eröff-
net die Heidelbergerin um 18.30 Uhr
eine Ausstellung im „Café Leitstelle“
in der ehemaligen Feuerwache. Im
Vorfeld hatte sie – auch über eine
Meldung dieser Redaktion – Frauen
gesucht, die von einem Zitat einer
anderen Frau geprägt wurden. Das
jeweilige Zitat und die Gedanken der
Befragten dazu sind vom 11. bis 26.
Oktober zu sehen (montags bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, während der
„Französischen Woche“ auch Sams-
tag und Sonntag von 12 bis 16 Uhr ).

Frauenrechtlerin zu Gast
Einen Tag später begrüßt Roth an
gleicher Stelle die in Düsseldorf le-
bende Frauenrechtlerin Florence
Hervé (19. Oktober, 19 Uhr), die eini-
ge Frauen der Pariser Commune
vorstellen wird. Darunter ist die Leh-
rerin und Schriftstellerin Louise Mi-
chel, die die Entwicklung des sozia-
listischen Feminismus in Frankreich
prägte.

Die Journalistin Hervé hat in Hei-
delberg studiert und machte unter
anderem Schlagzeilen, weil sie das
Bundesverdienstkreuz ablehnte, das
ihr 2014 in Düsseldorf verliehen wer-
den sollte. Für ihr unermüdliches
Engagement für Frauenrechte hat
sie indes gerne den Clara-Zetkin-
Preis angenommen.

Der Film „Woman“ von Yann Ar-
thus-Bertrand und Anastasia Miko-
va (Original mit frz. Untertiteln) wird
am Dienstag, 21. Oktober, um 18.30
Uhr im Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein
Porträt von 2000 Frauen aller Alters-
gruppen aus 50 Ländern. Eintritt frei,
Einlass ab 18 Uhr, anschließend gibt
es die Möglichkeit zu einem Ge-
spräch. Reservierung erforderlich
unter kornroth@gmx.de. miro

„Eine wunderbare und
vertrauensvolle

Städtepartnerschaft“
OBERBÜRGERMEISTER ECKART WÜRZNER
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Heidelberg aktuell
Oktober 2021

Mitmachausstellung, Kino, Lesung

“L´héritage – Das Erbe” heißt ein 
Projekt, das die Heidelbergerin Korne-
lia Roth im Rahmen der Französischen 
Woche Heidelberg im Dezernat 16 reali-
siert. Im Mittelpunkt steht eine histori-
sche Persönlichkeit, doch das Thema ist 
aktueller denn je: Vor 230 Jahren ver-
fasste die Französin Olympe de Gouges 
als erste die „Erklärung der Rechte der 
Frau und Bürgerin“, die sie als Protest 
zur bürgerlichen Erklärung von 1789 
schrieb, da diese damit die Privilegien 
der Männer in den Verfassungsrang 
erhoben hatten. Frauen fanden dabei 
keine Erwähnung.

Die Ausstellung sammelt Zitate bedeu-
tender Frauen, und was Mädchen, Ju-
gendliche und erwachsene Frauen damit 
verbinden. Im Vorfeld der Ausstellung 
hat die Initiatorin Frauen aufgerufen, 
ihre Lieblingszitate und das, was sie 
damit verbinden, aufzuschreiben. In 
der Ausstellung ist auch die „Erklärung 
der Rechte der Frau und Bürgerin“ von 
Olympe de Gouges von 1871 zu sehen. 
Kornelia Roth hat das Manifest auf Fran-
zösisch und Deutsch künstlerisch-kal-
ligraphisch umgesetzt, ebenso weitere 
künstlerische Schriftbilder.

Die Ausstellung wird am Montag, 18. 
Oktober, um 18.30 Uhr eröffnet.

Der Film “Woman” von Yann Arthus- 
Bertrand und Anastasia Mikova 
(Original mit frz. Untertiteln) wird am 
Dienstag, 21. Oktober, um 18.30 Uhr im 
Dezernat 16 gezeigt. Es ist ein Porträt 
von 2000 Frauen aller Altersgruppen aus 
50 Ländern. Eintritt frei, Einlass ab 18 
Uhr, anschließend gibt es die Möglichkeit 
zu einem Gespräch. Reservierung erfor-
derlich unter kornroth@gmx.de.

Ausstellung vom 11.-26.10.2021
Öffnungszeiten: Mo-Fr 12-18 Uhr

Zusätzlich während der Französischen 
Woche: Sa u. So 12-16 Uhr

Das Projekt wird gefördert durch ein 
Stipendium des Ministeriums für Wis-
senschaft, Forschung und Kunst Baden-
Württemberg.

“Wir wollen frei sein –  
Frauen der Pariser Commune”.  
Lesung von Florence Hervé

Sie hatten einen entscheidenden Anteil 
am Aufstand von 1871 und an der Er-
richtung einer revolutionären Regierung: 
Frauen der Pariser Commune, die die 
Autorin Florence Hervé im Café Leitstelle 
(Dezernat 16) vorstellt – unter ihnen 
die Lehrerin und Schriftstellerin Louise 
Michel, die die Entwicklung des sozialisti-
schen Feminismus in Frankreich prägte.

Dr. Florence Hervé, Freie Journalistin, 
Autorin, Publizistin, Dozentin, unermüd-
liche Frauenrechtlerin und Trägerin des 
Clara-Zetkin-Preises stellt einige Him-
melstürmerinnen vor.
Im Rahmen der Projektinitiative 
„L´héritage – das Erbe“ von Kornelia 
Roth
Projekt gefördert durch ein Stipendium 
des Ministeriums für Wissenschaft, For-
schung und Kunst Baden-Württemberg.
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Vielseitige
Interpretin

Amerikanische Pianistin
Claire Huangci in der Alten Uni

RNZ. Im Rahmen der Reihe „Kammer-
musik Plus“ des Heidelberger Frühlings ist
am Dienstag, 19. Oktober, um 19.30 Uhr
die amerikanische Pianistin Claire Hu-
angci zu Gast in der Aula der Alten Uni-
versität. Bereits um 19 Uhr ist die Künst-
lerin in einem Einführungsgespräch im
Saal zu erleben. Auf dem Programm die-
ses Klavierrezitals stehen Werke von Jo-
hann Sebastian Bach, Johannes Brahms
und eine Bearbeitung von Beethovens
„Pastorale“-Sinfonie durch Franz Liszt.

Die US-amerikanische Pianistin Hu-
angci gehört zu den vielseitigsten Inter-
pretinnen ihrer Generation. Aufgewachsen
in New York als Tochter zweier Naturwis-
senschaftler entwickelte sie schnell einen
musikalischen Forscherdrang, der ihr in
jungen Jahren bereits zu einem ungewöhn-
lich breit gefächerten Repertoire verhalf.
Ihre „Wunderkind-Jahre“ hat sie aber
längst hinter sich gelassen und ist Gewin-
nerin des Concours Géza Anda Klavier-
wettbewerbs 2018. Tickets gibt es im Inter-
net unter www.heidelberger-fruehling.de,
telefonisch unter 06221 / 5840044, bei der
RNZ-Geschäftsstelle in der Neugasse oder
anderAbendkasseab18.30Uhr.Esgilt3G.

Die Woche fängt ja gut an ...

Bezuschusst die Stadt das Wieblinger Hallenbad? Karikatur: Christine Ball

„Kommen gar nicht aus dem Feiern raus“
Französische Woche mit dem Chor der Opéra Junior aus Montpellier in der Hebelhalle eröffnet – 40 Veranstaltungen in zehn Tagen

Von Rolf Kienle

Stimmgewaltig, voller Spielfreude und
Musikalität und von bewundernswerter
Leichtigkeit: Der Auftritt der 35 Sänge-
rinnen und Sänger der Opéra Junior aus
Montpellier geriet bei der Eröffnung der
Französischen Woche in der Hebelhalle
zum ersten kulturellen Höhepunkt, für den
es stehende Ovationen gab. Die Opéra Ju-
nior hat in der südfranzösischen Part-
nerstadt bereits Tradition. Angegliedert an
die Opéra et Orchestre National de Mont-
pellier bietet sie Kindern und Jugendli-
chen der Stadt eine Ausbildung in Ge-
sang, Tanz und Theater. Le Jeune Opéra,
die höchste Klasse, kam jetzt mit einem
eindrucksvollen Programm zur Franzö-
sischen Woche nach Heidelberg.

Es ist die 16. Woche, die zehn Tage lang
ein vielfältiges Angebot „für Kopf, Herz,
Hände und Füße“ macht, wie Gründerin
und Leiterin Erika Mursa bei der Eröff-
nung sagte. Es reicht von Küche bis Ge-
schichte und enthält – für die Füße – eine
Radtour auf den Spuren der Franzosen in
Heidelberg. Alle Kulturgattungen sind
dabei, und erstmals hat das Team um Eri-
ka Mursa Beiträge aus dem französisch-
sprachigen Kanada einbezogen, dem

Gastland der Buchmesse in diesem Jahr.
Mehr als 40 Veranstaltungen haben sie
nach einjähriger Vorbereitung organi-
siert, dies ausschließlich in ehrenamtli-
cher Tätigkeit. Zusätzlich bieten verschie-
dene Einrichtungen in der Stadt weitere
Programmteile an.

Im Jahr der Städtepartnerschaft kom-
men Heidelberg und Montpellier „gar nicht
mehr aus dem Feiern raus“, vermutete Kul-
turbürgermeister Wolfgang Erichson bei

der Eröffnung.
Dem „Erfolgsmo-
dell deutsch-fran-
zösische Freund-
schaft“ werde es
sicher nutzen.
Viele konkrete
Freundschaften
seien während der
vergangenen 60
Jahren der „Ju-
melage“ entstan-
den. Über 25 Ein-
richtungen, Ver-
eine, Initiativen
und Einzelperso-
nen haben sich in
der Stadt am ge-
meinsamen Thema

beteiligt. Aber auch an die dunklen Zeiten
der Nachbarschaft wird mit einer Aus-
stellung im Rathaus erinnert.

Um die Französische Woche zu unter-
stützen, will man bei der Stadt Heidelberg
überlegen, wie man sie finanziell fördern
kann. „Da bedarf es professioneller Hil-
fe“, so Erichson. Zuvor hatte Erika Mursa
darauf aufmerksam gemacht, dass die Or-
ganisationsgruppe an ihre Grenzen ge-
stoßen sei. Personalkosten entstünden

zwar nicht, aber um beispielsweise Künst-
ler einzuladen, brauche man Geld. Gott-
lob gebe es einige Sponsoren und Unter-
stützer, allen voran das Montpellier-Haus
mit Karla Jauregui.

Aus Montpellier überbrachte die
Stadträtin für Internationale Beziehun-
gen und Vizepräsidentin der Metropolre-
gion Montpellier, Clare Hart, ein Gruß-
wort. Vincent Recolin, der musikalische
Leiter der Opéra Junior, der am Freitag-
nachmittag mit seinen Gesangstalenten
noch bei den „Kollegen“ der Heidelberger
Musik- und Singschule arbeitete, plant ein
gemeinsames Gesangsprojekt zwischen
beiden Städten. Mit seiner Gruppe dürfte
er am Abend einen absolut sympathi-
schen Eindruck hinterlassen haben. Sie
sang nicht nur Stücke französischer Kom-
ponisten, sondern wagte sich auch an Jo-
hann Strauss‘ „Fledermaus“, Robert
Schumanns „Spanisches Lied“ oder Franz
Schuberts „Forelle“ ran. Unübertroffen
aber waren die Reaktionen des Publi-
kums auf die kraftvolle „Hymne à
l‘Amour“ von Edith Piaf, begleitet von Va-
lérie Blanvillain am Flügel.

i Info:DasganzeProgrammgibtesunter:
www.französische-woche.de.

Die Opéra Junior aus Montpellier begeisterte zum Auftakt der Franzö-
sischen Woche in der Hebelhalle die Zuschauer. Foto: Alex

Denn die Opfer trifft keine Schuld
Aktion des Frauennotrufs: Weibliche Kleidungsstücke zur Sensibilisierung gegen sexuelle Gewalt

juf. „Wer sowas trägt, muss sich nicht wun-
dern“, steht auf einem Schild, das am
Samstagmittag auf einer Wäscheleine am
Anatomiegarten in der Hauptstraße an-
gebracht ist. Rechts davon wurde eine wei-
ßeBlusemitkurzemRockaufgehängt, links
davon ein weit geschnittener Schlafanzug
in Rot und Blau. Daneben sind viele wei-
tere Kleidungsstücke und Aussagen zu se-
hen. Mit dieser Aktion will der Verein
„Frauennotruf Heidelberg“ auf das soge-
nannte Victim Blaming aufmerksam ma-
chen. So nennt man es, wenn beispiels-
weise Vergewaltigungsopfern wegen ihrer
Kleidung eine Mitschuld an der Tat gege-
ben wird.

„Die verschiedenen Kleidungsstücke
repräsentieren unterschiedliche Lebenssi-
tuationen und Körperlichkeiten“, erklärt
Isabel Braun, die beim „Frauennotruf Hei-
delberg“ in der Prävention arbeitet. „Da-
mit wollen wir zeigen, dass theoretisch je-
de Frau betroffen sein kann.“ Weite Kla-

motten hießen nicht, dass man geschützt
sei – und etwas mit Ausschnitt zu tragen
rechtfertige ebenso wenig einen Übergriff.
Der 1978 gegründete Heidelberger Verein
setzt sich für die sexuelle Selbstbestim-
mung von Frauen ein und berät Betroffe-
ne. In ihrer Arbeit, so Braun, würden sie
häufigerleben,dassOpfernvonGewalteine
Mitschuldgegebenwerde,nichtseltenauch
durch den Familien- und Bekanntenkreis.
„Wir wollen die Menschen auf diese My-
then aufmerksam machen und mit ihnen
ins Gespräch kommen“, bekräftigt die 27-
Jährige, die am Samstag zwischen 11 und
16 Uhr mit mehreren haupt- und ehren-
amtlichen Kolleginnen vor Ort ist.

Die Aktion erregt Aufmerksamkeit in
der gut besuchten Fußgängerzone. Viele
bleiben stehen, einige unterhalten sich an-
geregt mit den Vereinsmitgliedern. „Das ist
fürchterlich“, sagt eine ältere Dame, wäh-
rend sie mit ernstem Blick die Sprüche auf
den Schildern liest. Neben ihr versuchen

Eltern ihrem Kind zu erklären, was die
Aufschrift „my body, my clothes, my
choice“, bedeutet (deutsch: Mein Körper,
meine Kleidung, meine Wahl). Doch nicht
alle nehmen das Thema ernst. Zwei junge
Männer fangen an zu lachen und machen
anzügliche Bemerkungen, als sie einen Bi-
kini an der Leine entdecken. Indes wird
Isabel Braun von einem Passanten ange-
sprochen, der ihr vorhält, dass Frauen im-
mer im Vordergrund stünden und sie auch
einmal an die männlichen Opfer denken
sollten. Noch während sie antwortet, dass
es in Heidelberg ein entsprechendes An-
gebot gebe, welches auch von Männern or-
ganisiert werde, ist der Mann schon wie-
der in der Menge verschwunden.

Annette Schiffmann ist beim Frauen-
notrufinderÖffentlichkeitsarbeittätigund
berichtet von einer Begegnung, die sie kurz
zuvor bei der Aktion hatte. „Eine Frau war
da und hat mir von ihrer Tochter berich-
tet. Einer ihrer Lehrer soll im Unterricht

eine Diskussion zu dem Thema gemacht
und den Mädchen empfohlen haben, sie
sollten gut aufpassen, was sie anziehen.“
Das, so Schiffmann, sei zwar sicher gut ge-
meint gewesen, doch in diesem Denken lie-
ge ein gesellschaftliches Problem. „Ich

wünsche mir, dass die Leute mitnehmen,
wie wichtig es ist, Betroffene zu unter-
stützen und solche Mythen zu entlarven“,
verdeutlicht Braun. „Vielleicht kann das
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Eine Million für mobile Luftfilter
Gemeinderat stimmte Bereitstellung der Mittel zu

ani. Der Gemeinderat hat in seiner letzten
Sitzung mit großer Mehrheit der Beschaf-
fung mobiler Luftfiltergeräte bis maximal
eine Million Euro zugestimmt. Bis zur
HälftedieserSummekönnteallerdingsvom
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Neuer Bücherbus
kommt im Juli

Der Alte stand drei Wochen still
– Der Grund: Personalengpässe

Von Sarah Hinney

DreiWochenlangstandderBücherbusstill
– ab diesem Montag fährt er wieder und
bringtneuenLesestoffindieStadtteile.Die
Pause hatte einige Kunden verärgert. Die
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ist sie selbst unglücklich über die Situa-
tion. „Der Bus ist in den vergangenen ein-
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Corona-Pandemie, technischen Proble-
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men“, erklärt Sass. Ab Juli nächsten Jah-
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Sommer bestellt, die Lieferzeit beträgt et-
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Abgesehen von der Vorfreude auf den
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schränkungen durch die Corona-Pande-
mie der Büchereibetrieb fast wieder wie
früher läuft – wenn auch 3G-Nachweis-
und Maskenpflicht herrscht. Lediglich die
Sitzmöglichkeiten sind noch etwas redu-
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Gerade die 3G-Regel hat sich zur
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entlastend empfinden.

Drei Wochen lang stand der Bücherbus still,
ab Montag fährt er wieder. Foto: Kempf

Dem Krebs
zuvorkommen

RNZ. Der Krebsinformationsdienst hat
zusammen mit dem Nationalen Krebs-
präventionszentrum eine neue Online-
Veranstaltungsreihe auf die Beine ge-
stellt: Die Auftaktveranstaltung „Dem
Krebs zuvorkommen – wie jeder sein Er-
krankungsrisiko senken kann“ findet am
Donnerstag, 21. Oktober, von 16 bis 18
Uhr statt. Expertinnen zeigen auf, wel-
ches großes Potenzial die Krebspräven-
tion hat. Ab sofort können sich Interes-
sierte per E-Mail an kid-veranstal-
tung@dkfz-heidelberg.de anmelden.

Zur Lebensgeschichte
Georg Webers

RNZ. Georg Weber ist Ehrenbürger Hei-
delbergs, eine Straße in Neuenheim trägt
seinen Namen. Er war der zweite Schul-
leiter der Höheren Bürgerschule, dem Vor-
läufer des heutigen Helmholtz-Gymna-
siums. Autor Franz Werner hat nun ein
Buch über ihn geschrieben. „Georg We-
ber. Schulmann, Familienmensch und
Universalhistoriker in Heidelberg“ wird
am Donnerstag, 21. Oktober, 19 Uhr, im
Museum Haus Cajeth, Haspelgasse 12, vor-
gestellt. Als Gast dabei ist dann der Ur-
urenkel Georg Webers, Karsten Weber.
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Von Michaela Roßner

Heidelberg. „Ram pa da gui, ram pa
da ga.“ Kraftvoll und mitreißend ist
die 16. „Französische Woche“ am
Freitagabend von der Opéra Junior
aus Montpellier in der Heidelberger
Hebelhalle eröffnet worden. Der
ohrwurmverdächtige Refrain von
„L’Amour masqué“ aus der musika-
lischen Komödie von André Mes-
sager ist gleich mehrmals zu erleben
gewesen – einmal als spontane
deutsch-französische Koprodukti-
on.

Der Auftritt des jungen Chors der
Oper aus der südfranzösischen Part-
nerstadt ist ein Geschenk zum 60.
Jahrestag der Jumelage (Freund-
schaft) zwischen den beiden Unist-
ädten gewesen. Unter der Leitung
von Vincent Recolin und begleitet
von Valérie Blanvillain am Flügel
legten die Sängerinnen und Sänger
einen gelungenen und ambitionier-
ten Auftritt hin.

Auftritt heiß ersehnt
Der sei „heiß ersehnt“ worden, be-
richtet Festivalleiterin Erika Mursa
zur Begrüßung der rund 200 Gäste:
Wegen der Pandemie hatten die
rund 40 Chormitglieder seit über
eineinhalb Jahren keine Vorstellung
vor Publikum mehr und konnten
erst Ende August die gemeinsamen

Proben wieder aufnehmen. Erstaun-
lich fest saß indes das Repertoire, das
sie in zwölf Titeln – von den „Zigeu-
nerliedern“ (Johannes Brahms) über
das romantische „Les Berceaux (Die
Wiegen)“ von Gabriel Fauré mitge-
bracht hatten. Dabei interpretierten
die jungen Künstler, die nicht nur in
Gesang, sondern auch in Tanz und
Schauspiel unterrichtet, auf die Oper
vorbereitet werden, französische
und deutsche Texte genauso wie
englische.

Zehn Tage gibt es bis 24. Oktober
nun rund 40 Veranstaltungen zur
Kultur und Geschichte sowie Aktua-
lität des Nachbarlandes in der Stadt
zu erleben. Vom Kochkurs und der
Weinmesse über Lesungen, Konzer-
te und Ausstellungen ist vieles dabei.
Bei zwei Radtouren kann man Spu-
ren des Lebens von Franzosen in
Heidelberg aufnehmen und auch
die Studierenden – sie kehren gerade
frisch in die Hörsäle und Seminar-
räume zurück – bekommen in den
Mensen französische Spezialitäten
zum Probieren.

All dies sei vom Organisations-
team des Deutsch-Französischen
Kulturkreises (DFK) ehrenamtlich
seit einem Jahr vorbereitet worden,
betonte Mursa bei der Eröffnung in
der Hebelhalle. Damit stoße man
nun aber auch an Grenzen, fügte sie
hinzu. Kulturbürgermeister Wolf-

gang Erichson versprach, „in Kürze“
auf die Organisatoren zuzukom-
men, um ein Modell zu entwickeln,
„wie das Ehrenamt gestützt“ werden
könne. Auch Personalkosten dürften
„keinem Denkverbot unterliegen“.

Mit der Pandemie und den damit
verbundenen Hygieneauflagen war
die Veranstaltungsplanung nicht
leichter geworden. Kurzfristig abge-
sagt werden musste die Lesung
„Couscous mit Zimt“ mit Elsa Koes-
ter, die am Montag, 18. Oktober, um
19:30 Uhr im „Friedrich Kaffee &
Bar“ beginnen sollte.

Dafür gibt es gleich drei Ausstel-
lungseröffnungen an diesem Mon-
tag: Im Rathaus am Marktplatz (Ver-
nissage 19 Uhr) ist bis 12. November
„Gurs 1940“ zu sehen. Tausende von
Jüdinnen und Juden aus Baden und
der Saarpfalz wurden im Oktober

1940 in das südfranzösische Lager
Gurs gebracht. Von 8 bis 16 Uhr kann
man bis 25. November im Foyer des
Bunsen-Gymnasiums (Humboldt-
straße 23) eine deutsch-französische
Ausstellung zu den Rechten der Frau
ansehen. Caroline Mary (Uni Mann-
heim) hat sie mit Studierenden und
dem Illustrator Guillaume Doizy
konzipiert.

Starke Frauen
Ebenfalls um die Rechte der Frauen
geht es bei „L’Heritage (Das Erbe)“:
Kornelia Roth hat ein Projekt ins Le-
ben gerufen, das Zitate von Frauen
zusammenträgt, sie sich seit dem 18.
Jahrhundert besonders für Frauen
eingesetzt haben. Sie werden künst-
lerisch-kalligraphisch umgesetzt
(Vernissage 18.30 Uhr im Café Leit-
stelle, Emil-Maier-Straße 16). Dann
gibt es ein szenisches Interview mit
Olympe de Gouge (1748 - 1793), die
vor 230 Jahren eine Erklärung der
„Rechte der Frau und Bürgerin“ ver-
fasst hat. Die Kultur des frankofonen
Kanadas bildet einen weiteren
Schwerpunkt. So gibt es im Karlstor-
kino die Reihe „Cinéma québecois“,
die am Dienstag, 19. Oktober, um 20
Uhr mit „Gabrielle – (k)eine ganz
normale Liebe“ fortgesetzt wird.

i Video unter
mannheimer-morgen.de

In der Hebelhalle ist die 16. „Französische Woche“ eröffnet worden. Der Choeur Opéra Junior Montpelier unter der Leitung von Vincent Recolin (l.) trat auf. BILD: MICHAELA ROSSNER

Festival: 16. „Französische Woche“ in der Hebelhalle eröffnet / Bis 24. Oktober mehr als 40 Veranstaltungen im gesamten Stadtgebiet

Jung und temperamentvoll

Das Programm der 16. „Französi-
schenWoche“ ist im Internet unter
www.französische-woche.de zu
finden. Die meisten Veranstaltun-
gen sind auch ohne Französisch-
kenntnisse zu verstehen. Viele Ver-
anstaltungen sind kostenlos, es
geltendieaktuellenHygieneregeln.
Tickets verkauft der jeweilige Ver-
anstalter direkt.

i PROGRAMM

Soziales: Aktionswoche mit Infoveranstaltungen für Betroffene

Bündnis gegen Armut
zeigt Missstände auf
Heidelberg. Es mach sich für die Be-
seitigung von Armut stark: das Hei-
delberger Bündnis gegen Armut und
Ausgrenzung. Mit einer Aktionswo-
che macht das Bündnis nun auf so-
ziale und finanzielle Missstände in
Heidelberg aufmerksam – bereits
zum 18. Mal. Anlass ist erneut der In-
ternationale Tag zur Beseitigung von
Armut am Sonntag, 17. Oktober.

Bereits am Freitag startete das
Bündnis die Aktionswoche, die noch
bis Donnerstag, 21. Oktober, läuft.
Zum Auftakt gab es mehrere politi-
sche Infoveranstaltungen in der
Chapel der Südstadt. „Die Themen
rund um Ausgrenzung und Armut
werden in 26 Veranstaltungen,
Workshops und Hilfsangeboten von
vielen Seiten beleuchtet“, heißt es in
einer Pressemitteilung des Bündnis-
ses. Die Workshops und Beratungs-
angebote richten sich direkt an Be-
troffene, aber auch Interessierte
oder Fachpersonal. Das Bündnis ap-
pelliert mit der Aktionswoche an Zu-
sammenhalt und will vor allem Co-
rona-bedingt entstandene Lücken
schließen. Denn die Arbeit der sozia-
len Träger werde seit zwei Jahren
von der Pandemie bestimmt. „Die
aktuelle Lage erschwert vielen den
Zugang zu passenden Hilfsangebo-

ten und verstärkt so die Ausgren-
zung zusätzlich“, betont Gerd
Schaufelberger von der Jugendagen-
tur Heidelberg in der Pressemittei-
lung. Und auch seine Kollegin Mela-
nie Doley vom Wichernheim erklärt:
„Weil jeder so sehr mit sich selbst be-
schäftigt ist, ist die Lobby für diese
Menschen kleiner als je zuvor.“

Demonstration an diesem Montag
Zusammengekommen sind die
Menschen am Sonntag bereits bei
einem Gottesdienst und der Vernis-
sage „ArtMuT“ zum Thema Heilung.
Am Montag, 18. Oktober, ist das
Bündnis mit einem Infostand am
Hauptbahnhof in Heidelberg vertre-
ten. Außerdem gibt es um 18 Uhr
eine Demonstration auf dem Bis-
marckplatz zum Thema „Bewusst-
sein schaffen und selbst aktiv wer-
den“. Mit „Handyverträge – worauf
muss ich achten?“ stellt das Senio-
renzentrum Pfaffengrund am Diens-
tag, 19. Oktober, seine Räumlichkei-
ten für eine Infoveranstaltung zur
Verfügung. Außerdem gibt es Bera-
tungsangebote zum Thema Miete
und Sozialleistungen. vs

i Zum Programm: www.das-hei-
delberger-buendnis.de

Heidelberg.Vor 50 Jahren trat sie in die SPD ein, vor 30 Jahren wurde sie
zur Oberbürgermeisterin gewählt: Corona-bedingt mit einem Jahr
Verspätung ehrt die SPD Beate Weber-Schuerholz (Mitte). Im Gesell-
schaftshaus Pfaffengrund übergeben (v.l.) Anke Schuster, Fraktions-
vorsitzende im Gemeinderat, und Altstadtrat Reiner Nimis eine Kolla-
ge aus Fotos der vergangenen Jahrzehnte. Weber-Schuerholz leitete
die Stadt von 1990 bis 2006. red (BILD: PHILIPP ROTHE)

� Fotostrecke unter mannheimer-morgen.de

Altbürgermeisterin geehrt

JETZT
LESEN

Erika Schroth, Landesverbandsvorsitzende Baden des
Verbands deutscher Unternehmerinnen, setzt sich mit
Leidenschaft für bessere Bedingungen für Frauen in der
Wirtschaft sowie mehr weibliche Unternehmensführung ein.

WEGWEISEND

Lesen Sie in der aktuellen Ausgabe:

Das Wirtschaftsmagazin
der Metropolregion Rhein-Neckar
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HEIDELBERG UND METROPOLREGION16 Montag
18. OKTOBER 2021

Von Michaela Roßner

Heidelberg. „Ram pa da gui, ram pa
da ga.“ Kraftvoll und mitreißend ist
die 16. „Französische Woche“ am
Freitagabend von der Opéra Junior
aus Montpellier in der Heidelberger
Hebelhalle eröffnet worden. Der
ohrwurmverdächtige Refrain von
„L’Amour masqué“ aus der musika-
lischen Komödie von André Mes-
sager ist gleich mehrmals zu erleben
gewesen – einmal als spontane
deutsch-französische Koprodukti-
on.

Der Auftritt des jungen Chors der
Oper aus der südfranzösischen Part-
nerstadt ist ein Geschenk zum 60.
Jahrestag der Jumelage (Freund-
schaft) zwischen den beiden Unist-
ädten gewesen. Unter der Leitung
von Vincent Recolin und begleitet
von Valérie Blanvillain am Flügel
legten die Sängerinnen und Sänger
einen gelungenen und ambitionier-
ten Auftritt hin.

Auftritt heiß ersehnt
Der sei „heiß ersehnt“ worden, be-
richtet Festivalleiterin Erika Mursa
zur Begrüßung der rund 200 Gäste:
Wegen der Pandemie hatten die
rund 40 Chormitglieder seit über
eineinhalb Jahren keine Vorstellung
vor Publikum mehr und konnten
erst Ende August die gemeinsamen

Proben wieder aufnehmen. Erstaun-
lich fest saß indes das Repertoire, das
sie in zwölf Titeln – von den „Zigeu-
nerliedern“ (Johannes Brahms) über
das romantische „Les Berceaux (Die
Wiegen)“ von Gabriel Fauré mitge-
bracht hatten. Dabei interpretierten
die jungen Künstler, die nicht nur in
Gesang, sondern auch in Tanz und
Schauspiel unterrichtet, auf die Oper
vorbereitet werden, französische
und deutsche Texte genauso wie
englische.

Zehn Tage gibt es bis 24. Oktober
nun rund 40 Veranstaltungen zur
Kultur und Geschichte sowie Aktua-
lität des Nachbarlandes in der Stadt
zu erleben. Vom Kochkurs und der
Weinmesse über Lesungen, Konzer-
te und Ausstellungen ist vieles dabei.
Bei zwei Radtouren kann man Spu-
ren des Lebens von Franzosen in
Heidelberg aufnehmen und auch
die Studierenden – sie kehren gerade
frisch in die Hörsäle und Seminar-
räume zurück – bekommen in den
Mensen französische Spezialitäten
zum Probieren.

All dies sei vom Organisations-
team des Deutsch-Französischen
Kulturkreises (DFK) ehrenamtlich
seit einem Jahr vorbereitet worden,
betonte Mursa bei der Eröffnung in
der Hebelhalle. Damit stoße man
nun aber auch an Grenzen, fügte sie
hinzu. Kulturbürgermeister Wolf-

gang Erichson versprach, „in Kürze“
auf die Organisatoren zuzukom-
men, um ein Modell zu entwickeln,
„wie das Ehrenamt gestützt“ werden
könne. Auch Personalkosten dürften
„keinem Denkverbot unterliegen“.

Mit der Pandemie und den damit
verbundenen Hygieneauflagen war
die Veranstaltungsplanung nicht
leichter geworden. Kurzfristig abge-
sagt werden musste die Lesung
„Couscous mit Zimt“ mit Elsa Koes-
ter, die am Montag, 18. Oktober, um
19:30 Uhr im „Friedrich Kaffee &
Bar“ beginnen sollte.

Dafür gibt es gleich drei Ausstel-
lungseröffnungen an diesem Mon-
tag: Im Rathaus am Marktplatz (Ver-
nissage 19 Uhr) ist bis 12. November
„Gurs 1940“ zu sehen. Tausende von
Jüdinnen und Juden aus Baden und
der Saarpfalz wurden im Oktober

1940 in das südfranzösische Lager
Gurs gebracht. Von 8 bis 16 Uhr kann
man bis 25. November im Foyer des
Bunsen-Gymnasiums (Humboldt-
straße 23) eine deutsch-französische
Ausstellung zu den Rechten der Frau
ansehen. Caroline Mary (Uni Mann-
heim) hat sie mit Studierenden und
dem Illustrator Guillaume Doizy
konzipiert.

Starke Frauen
Ebenfalls um die Rechte der Frauen
geht es bei „L’Heritage (Das Erbe)“:
Kornelia Roth hat ein Projekt ins Le-
ben gerufen, das Zitate von Frauen
zusammenträgt, sie sich seit dem 18.
Jahrhundert besonders für Frauen
eingesetzt haben. Sie werden künst-
lerisch-kalligraphisch umgesetzt
(Vernissage 18.30 Uhr im Café Leit-
stelle, Emil-Maier-Straße 16). Dann
gibt es ein szenisches Interview mit
Olympe de Gouge (1748 - 1793), die
vor 230 Jahren eine Erklärung der
„Rechte der Frau und Bürgerin“ ver-
fasst hat. Die Kultur des frankofonen
Kanadas bildet einen weiteren
Schwerpunkt. So gibt es im Karlstor-
kino die Reihe „Cinéma québecois“,
die am Dienstag, 19. Oktober, um 20
Uhr mit „Gabrielle – (k)eine ganz
normale Liebe“ fortgesetzt wird.

i Video unter
mannheimer-morgen.de

In der Hebelhalle ist die 16. „Französische Woche“ eröffnet worden. Der Choeur Opéra Junior Montpelier unter der Leitung von Vincent Recolin (l.) trat auf. BILD: MICHAELA ROSSNER

Festival: 16. „Französische Woche“ in der Hebelhalle eröffnet / Bis 24. Oktober mehr als 40 Veranstaltungen im gesamten Stadtgebiet

Jung und temperamentvoll

Das Programm der 16. „Französi-
schenWoche“ ist im Internet unter
www.französische-woche.de zu
finden. Die meisten Veranstaltun-
gen sind auch ohne Französisch-
kenntnisse zu verstehen. Viele Ver-
anstaltungen sind kostenlos, es
geltendieaktuellenHygieneregeln.
Tickets verkauft der jeweilige Ver-
anstalter direkt.

i PROGRAMM

Soziales: Aktionswoche mit Infoveranstaltungen für Betroffene

Bündnis gegen Armut
zeigt Missstände auf
Heidelberg. Es mach sich für die Be-
seitigung von Armut stark: das Hei-
delberger Bündnis gegen Armut und
Ausgrenzung. Mit einer Aktionswo-
che macht das Bündnis nun auf so-
ziale und finanzielle Missstände in
Heidelberg aufmerksam – bereits
zum 18. Mal. Anlass ist erneut der In-
ternationale Tag zur Beseitigung von
Armut am Sonntag, 17. Oktober.

Bereits am Freitag startete das
Bündnis die Aktionswoche, die noch
bis Donnerstag, 21. Oktober, läuft.
Zum Auftakt gab es mehrere politi-
sche Infoveranstaltungen in der
Chapel der Südstadt. „Die Themen
rund um Ausgrenzung und Armut
werden in 26 Veranstaltungen,
Workshops und Hilfsangeboten von
vielen Seiten beleuchtet“, heißt es in
einer Pressemitteilung des Bündnis-
ses. Die Workshops und Beratungs-
angebote richten sich direkt an Be-
troffene, aber auch Interessierte
oder Fachpersonal. Das Bündnis ap-
pelliert mit der Aktionswoche an Zu-
sammenhalt und will vor allem Co-
rona-bedingt entstandene Lücken
schließen. Denn die Arbeit der sozia-
len Träger werde seit zwei Jahren
von der Pandemie bestimmt. „Die
aktuelle Lage erschwert vielen den
Zugang zu passenden Hilfsangebo-

ten und verstärkt so die Ausgren-
zung zusätzlich“, betont Gerd
Schaufelberger von der Jugendagen-
tur Heidelberg in der Pressemittei-
lung. Und auch seine Kollegin Mela-
nie Doley vom Wichernheim erklärt:
„Weil jeder so sehr mit sich selbst be-
schäftigt ist, ist die Lobby für diese
Menschen kleiner als je zuvor.“

Demonstration an diesem Montag
Zusammengekommen sind die
Menschen am Sonntag bereits bei
einem Gottesdienst und der Vernis-
sage „ArtMuT“ zum Thema Heilung.
Am Montag, 18. Oktober, ist das
Bündnis mit einem Infostand am
Hauptbahnhof in Heidelberg vertre-
ten. Außerdem gibt es um 18 Uhr
eine Demonstration auf dem Bis-
marckplatz zum Thema „Bewusst-
sein schaffen und selbst aktiv wer-
den“. Mit „Handyverträge – worauf
muss ich achten?“ stellt das Senio-
renzentrum Pfaffengrund am Diens-
tag, 19. Oktober, seine Räumlichkei-
ten für eine Infoveranstaltung zur
Verfügung. Außerdem gibt es Bera-
tungsangebote zum Thema Miete
und Sozialleistungen. vs

i Zum Programm: www.das-hei-
delberger-buendnis.de

Heidelberg.Vor 50 Jahren trat sie in die SPD ein, vor 30 Jahren wurde sie
zur Oberbürgermeisterin gewählt: Corona-bedingt mit einem Jahr
Verspätung ehrt die SPD Beate Weber-Schuerholz (Mitte). Im Gesell-
schaftshaus Pfaffengrund übergeben (v.l.) Anke Schuster, Fraktions-
vorsitzende im Gemeinderat, und Altstadtrat Reiner Nimis eine Kolla-
ge aus Fotos der vergangenen Jahrzehnte. Weber-Schuerholz leitete
die Stadt von 1990 bis 2006. red (BILD: PHILIPP ROTHE)
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Ein Mann mit Zelt sucht Freiheit
„La Fuite“: Akrobatik, Pantomime und Slapstick in der Hebelhalle – Damit ging die Französische Woche zu Ende – Positive Bilanz

Von Lea Jaeger

Wie fühlt es sich an, auf der Flucht zu sein,
auf der Suche nach Freiheit? Und wie ent-
kommt man verzwickten Situationen? All
das zeigte das Theaterstück „La Fuite“,
welches Akrobatik, Pantomime und Slap-
stickvereinte.DerProtagonist,gespieltvon
Matias Pilet, zeigte bei der Vorführung in
der Hebelhalle Durchhaltevermögen in den
herausforderndsten Situationen und wand
sich mit Anmut und Geschick aus den
Schwierigkeiten, die der Weg mit sich
brachte.

Am Sonntag fanden die letzten beiden
von insgesamt 43 Veranstaltungen der
Französischen Woche statt. Und obwohl
das Wetter schön war, kamen doch viele
Besucher zum Ausklang des Festivals: Al-
lein 75 Menschen sahen sich das „Nouve-
au-Cirque-Stück“ an.

Als Zuschauer konnte man sich sofort
in den jungen Mann einfühlen – zum Bei-
spiel, wenn er versuchte, sich mit akroba-
tischem Geschick in sein Zelt zu retten und
somit vor Wind und Wetter zu schützen.
Doch nicht nur Gewitter, Stürme und Re-
gen forderten ihn heraus. So begab er sich
in einen Kampf mit einem Hund und sah
sichmitderschwierigenÜberquerungeiner
Grenze konfrontiert. Gegen Ende hatte er
mit seiner eigenen Erschöpfung zu kämp-
fen; er rappelte sich aber immer wieder auf.

Der Schauspieler schaffte es, ohne
Worte, nur mit Mimik und akrobatischen
Künsten zu zeigen, wie es ist, immer wie-
der neue Herausforderungen zu meistern.
Die Komödie erweckte zeitgleich Lacher
und Mitleid, denn sobald der Hauptdar-
steller ein Problem löste, kam das nächste
um die Ecke.

Es sei ein Stück, das Geschichten er-
zählt: So fasste Festivalleiterin Erika Mur-
sa die Besonderheit dieser Aufführung zu-
sammen. Im Publikum hinterließ das
Theater fröhliche und erstaunte Gesichter.
„Originell, wie die Geschichte erzählt wur-
de“, fand Anke Seidel (62). Colin Davalo
(24) war etwas skeptisch: „Ich wusste nicht,

was ich erwarten konnte und fand es zu-
nächst schwierig zu verstehen, was pas-
siert. Ich war aber beeindruckt von der Per-
formance und dem visuellen Geschehen.“
Und Karen Lee-Mittelbach (49) begeis-
terten die Thematik und die Darstellung:
„Es war fantastisch. Die verschiedenen
Elemente aus Modern Dance und Akro-
batik fand ich super sowie das gegenwär-
tige Thema der Flucht. Ich fand die ge-
samte Darstellung qualitativ sehr hoch-
wertig.“

Zwischen dem Theaterstück und der
nachfolgenden Veranstaltung „Contre-

brassens – Brassens au féminin“ wurden
die Gäste mit französischem Wein, Crois-
sants und Brioche versorgt. Mit dem Kon-
zert ging das zehntägige Festival für die-
ses Jahr dann endgültig zu Ende.

Insgesamt war die Veranstaltung so-
wie die gesamte Französische Woche ein
voller Erfolg. „Außerordentlich positiv“,
war das Fazit von Festivalleiterin Mursa.
Die Leute seien hungrig nach Veranstal-
tungen und hätten das breite Angebot sehr
gut angenommen. Sie zeigte sich sichtlich
erleichtert über die gut besuchten Veran-
staltungen zu vielen Themen, etwa Ge-

schichte, Film, Kunst und Kulinarik. Die
französischsprachige Kultur sei durch eine
„breite Sparte von Veranstaltungen ab-
gedeckt worden“ und das reize die Leute,
so Mursa.

Nur dass das Ein-Mann-Theaterstück
am letzten Tag nicht noch mehr Kinder an-
gezogen habe, fand sie schade. „Das Genre,
das in Frankreich seit Jahren bekannt ist
und dort funktioniert, muss in Deutsch-
land erst noch besser angenommen wer-
den.“ Die Besucher, die den Weg dorthin
gefunden hatten, wirkten jedoch alle sehr
zufrieden – so wie auch Erika Mursa.

Matias Pilet trat mit seinem Ein-Mann-Stück „La Fuite“ im Rahmen der Französischen Woche in der Hebelhalle auf. Das Genre des „Nou-
veau-Cirque-Theaters“ ist in Frankreich beliebt, in Deutschland aber noch nicht so bekannt. Foto: Philipp Rothe

Als 300 Heidelberger nach Gurs verschleppt wurden
Wanderausstellung noch bis 12. November im Rathaus zu sehen – Deutsch-französische Zusammenarbeit – Für Austausch gedacht

Von Joris Ufer

Mehr als 6500 jüdische Deutsche wurden
im Jahr 1940 aus dem Südwesten depor-
tiert und in das Internierungslager Gurs
im noch unbesetzten Frankreich ge-
bracht. Unter ihnen befanden sich auch
300 Heidelberger. Es war eine der ersten
organisierten Verschleppungen in Nazi-
Deutschland. Am Freitag wurde im Foyer
des Heidelberger Rathauses die Wander-
ausstellung „Gurs 1940“ eröffnet, die an
die Deportationen erinnern und die deut-
schen und französischen Narrative zu-
sammenführen will.

„Es ist ein schwieriges Thema, wegen
dem wir heute hier sind“, sagt Bürger-
meister Raoul Schmidt-Lamontain in
einer einleitenden Rede. Er betont die Re-
levanz dieser Ausstellung. Anders als er
würde nämlich die Generation seiner Kin-
der nicht mehr die Möglichkeit haben, mit
Zeitzeugen ins Gespräch zu kommen. Et-
wa 30 Besucher sind gekommen, um der
Eröffnungsfeier beizuwohnen. Die Aus-
stellung ist aber schon seit dem 18. Ok-
tober in Heidelberg zu sehen.

Überall im Foyer des Rathauses sind
Trennwände aufgebaut, an denen Plakate
hängen. „Kinder in den Lagern“ steht auf
einem und zeigt ein Foto mit einer la-
chenden Schar Kinder. Der darunter ste-
hende Text auf Deutsch und Französisch
erklärt, dass diese zunächst von Hilfsorga-
nisationen aus dem Lager befreit und in
Kinderheime gebracht werden konnten.

Die meisten von ihnen wurden aber
1944 erneut von der Gestapo ver-
schleppt und in Auschwitz-Birke-
nau ermordet.

Die Ausstellung, die unter der
Schirmherrschaft des Bundespräsi-
denten steht, ist ein Projekt der Ge-
denk- und Bildungsstätte „Haus der
Wannsee-Konferenz“. In seiner Re-
de berichtet der Kurator Christoph
Kreutzmüller von ihren Anfängen
und den vielen Partnern, die sie mög-
lich gemacht hätten. Dabei hebt er
die deutsch-französische Zusam-
menarbeit hervor. Er freue sich be-
sonders über die Anwesenheit der
Besucher, da deren Teilnahme bei der
Eröffnung im April 2021 in der fran-

zösischen Botschaft in Berlin wegen der
pandemischen Lage noch nicht möglich ge-
wesen sei. „Eine Ausstellung ist kein Buch,
was man allein liest“, betont er. „Sie ist für
den Austausch mit anderen gedacht.“ Der
HistorikerweistaufdieBesonderheitendes
Konzeptes hin. So könnten die verschie-
denen Themen sowohl wie hier auf Hoch-
glanz-Plakatenabgedruckt,aberauchganz

einfach von anderen reproduziert werden.
Außerdem solle durch die Zweisprachig-
keit und die französischen Ausstellungs-
orte eine Brücke zwischen nationalen Nar-
rativen geschlagen werden.

„Gurs 1940“ ist ein partizipatives Pro-
jekt und wächst immer weiter. Zwei Pla-
kate sind auch in Heidelberg hinzuge-
kommen. Sie erzählen die Geschichte der
300 jüdischen Bürger, die am 22. Oktober
1940, also noch vor der Wannseekonfe-
renz im Januar 1942, von hier verschleppt
worden sind. 208 von ihnen starben, zum
Teil unter den unmenschlichen Bedingun-
gen in Gurs, zum Teil, nachdem sie ab 1942
zu ihrer Ermordung in andere Lager ver-
bracht worden waren. „Das Besondere war
auch, dass diese Verschleppungen von
unten organisiert worden sind“, erklärt
Kreutzmüller. „Das waren nicht etwa die
Befehle von der Reichsregierung, sondern
Entscheidungen der lokalen Gauleiter in
Südwestdeutschland.“

i Info: Die Ausstellung ist noch bis zum
12. November im Rathaus, Markt-
platz 10, zu sehen. Der Eintritt ist frei.

Kurator Christoph Kreutzmüller bei der Wanderaus-
stellung „Gurs 1940“ im Rathausfoyer. Foto: Rothe

Eine neue Straße
für die Bahnstadt
Kleine Bahnrandstraße entsteht

südlich des Hauptbahnhofs

bms. Der Hauptbahnhof wird künftig
auch von der Südseite deutlich besser er-
schlossen: Der Klima- und Mobilitäts-
ausschuss stimmte vergangene Woche mit
13 Ja-Stimmen und einer Enthaltung für
den Bau der Kleinen Bahnrandstraße.
Diese soll östlich der Montpellierbrücke
– unweit des Mandy’s-Fastfood-Restau-
rants – an den unteren Czernyring an-
schließen, unterhalb der Brücke und dann
entlang der Gleise bis zum Max-Planck-
Ring westlich des Hauptbahnhofs ver-
laufen. So soll auch der neue Fernbus-
Bahnhof angebunden werden, der süd-
lich des Hauptbahnhofs neu gebaut wird.

Die Gesamtinvestitionen inklusive der
Haltestelle für Fernbusse liegen laut der
Vorlage bei rund 3,8 Millionen Euro.

Die Kleine Bahnrandstraße ist nach
ihrer Fertigstellung rund 400 Meter lang.
Damit die Fernbusse genug Platz haben,
sollsiepunktuellbiszu25Meterbreitsein.
Dabei sind aber auch die Fuß- und Rad-
wege eingerechnet, die größtenteils ge-
trennt voneinander verlaufen werden.
Erst an der Einmündung zum Czerny-
ring soll es eine gemeinsame Fläche ge-
ben. Punktuell, so heißt es in der Vorla-
ge, sind Baumpflanzungen vorgesehen.
Fußgängerquerungen sind nicht geplant.

Die Finanzierung des geplanten städ-
tischen Fernbusbahnhofs (400 000 Euro
Euro) mit vier bis fünf Stellplätzen ist im
aktuellen Investitionsprogramm noch
nicht vorgesehen. Die Stadt plädiert da-
für, sie in den Haushalt 2023/24 „unter
Abwägung von Prioritäten und dem Vor-
behalt der Finanzierbarkeit“ aufzuneh-
men. Erst dann kann die Gesamtmaß-
nahme umgesetzt werden.

Neuer Fernbusbahnhof mit
vier bis fünf Stellplätzen

„Fehlerder
Vergangenheit

nichtwiederholen“
Radentscheid macht Druck

bei der Verkehrswende

RNZ. Der Klimaschutzaktionsplan der
Stadt reicht nicht aus, um die CO2-Emis-
sionen bis 2050 um 95 Prozent zu senken.
Besonders die Maßnahmen im Mobilitäts-
bereich sind ungenügend. Zu diesem
Schluss kommt eine Studie des Umwelt-
und Prognose-Instituts, die bei der ver-
gangenen Sitzung des Ausschusses für Kli-
maschutz, Umwelt und Mobilität vorge-
stellt wurde (RNZ vom Montag). Nun soll
die Stadtverwaltung detaillierte Vorschlä-
ge unterbreiten, die sich schnell umsetzen
lassen, so der Beschluss des Gremiums.

Das fordert auch der „Radentscheid“ in
einer Stellungnahme. „Das Versprechen,
das OB Eckart Würzner mit dem Ausrufen
des sogenannten Klima-Notstands im Jahr
2019 gab, können die später formulierten
Maßnahmen leider nicht halten. Wir be-
grüßen,dassdieseFaktenjetztaufdenTisch

kommen“, wird Anna-Lisa Kaltenbach,
Vertrauensperson des Bündnisses, zitiert.
„Nur eine ehrliche Analyse kann verhin-
dern, dass sich die Konstruktionsfehler der
Vergangenheit wiederholen. Dafür fehlt
unsangesichtsderKlimakriseeindeutigdie
Zeit.“ Dabei sei es gar nicht schwer, schnell
Lösungen auf den Weg zu bringen: „Mehr
Raum für Radfahrende zu schaffen und
nachhaltige Mobilität so attraktiver zu ma-
chen, geht nicht nur schnell, sondern ist
auch vergleichsweise günstig. Es kostet vor
allem Mut“, so Kaltenbach.

Über 10 000 Unterschriften für die For-
derungen des Radentscheides (die RNZ be-
richtete) zeigten, dass der Sprung nicht so
groß sei, zu dem die Stadtverwaltung nun
ansetzen müsse. „Wenn wir Verkehrswen-
de und Klimaschutz in Heidelberg nicht
hinkriegen, schafft es auch sonst keine
Stadt in Deutschland“, ist Kaltenbach
überzeugt. Der Radentscheid beteilige sich
gerne daran, notwendige Maßnahmen zu
identifizieren und schnell umzusetzen.

Im Klimaschutzaktionsplan fehlen den
Radaktivistinnen und -aktivisten jedoch
klare Mengen- und Zeitziele für neue Rad-
wege und das Umwidmen von Parkplät-
zen. „Andernfalls lassen sich Erfolg und
Geschwindigkeit der Umsetzung für Ge-
meinderat und Öffentlichkeit nicht nach-
vollziehen“, so Kaltenbach.

Mehr neue Radwege und
weniger Auto-Parkplätze

 ANZEIGE

GOLDPREIS IM HÖHENFLUG!
PROFITIEREN AUCH SIE VON DEN STEIGENDEN KURSEN!
HEIDELBERG. Ob Ringe, Broschen
oder Zahnkronen – Gold zu versilbern
liegt wieder im Trend. Seit Wochen ist
der Goldpreis wieder im Höhenflug.
Das bringt immer mehr Menschen
dazu, in ihren Schmuckschatullen zu
kramen. Viele entdecken dabei wahre
Schätze, die sie schnell in Geld um-
wandeln können.
Auch lrene Seidler fand beim Auf-
räumen ihrer Wohnung Goldketten,
welche sie von ihrer Großtante ge-

erbt hatte. „Weil sie damals für mich
zu altmodisch wirkten, habe ich sie
schnell vergessen“, erzählt sie. „Da ich
in den letzten Tagen immer wieder
von hohen und steigenden Goldprei-
sen gelesen habe, entschied ich mich
zu handeln:“
Ihr Goldschatz brachte stolze 3.370 €.
Auch bei der Goldwaage in der Hei-
delberger Rohrbacher Straße 44 blüht
das Goldgeschäft.
„Ich glaube, die Marke von 49.000 €

pro Kilo war für viele die magische
Grenze“, sagt der Edelmetallhändler,
während ein Kunde bei ihm anfragt,
ob er auch Zahngold annehme. „Wir
kaufen alles was goldhaltig ist“,
antwortet er. Da sich das Unterneh-
men ausschließlich auf den Edelme-
tallankauf spezialisiert, werden be-
sonders gute Preise gewährleistet.
Hohe Preise, transparente Geschäfts-
abwicklung und kompetente Bera-
tung durch die Goldwaage Heidel-

berg garantiert die Zufriedenheit der
Kunden.
Der Edelmetallhändler meint: „Der
Goldpreis ist so rasant gestiegen, wie
seit langer Zeit für unrealistisch gehal-
ten wurde.“
„Derzeit steht der Preis bei mehr als
1.520 € pro Unze.“ (17.5.2021)
„Wer im Jahr 1970 ein brei-
tes, italienisches Armband für
600 Mark gekauft hat, bekommt
heute möglicherweise über 600 € an-

gerechnet.“
Beim Edelmetallhandel Goldwaa-
ge dauert die Materialanalyse
nur wenige Minuten und so ist der
Goldverkauf für viele Mitbürger eine
schnelle Möglichkeit, wieder die pri-
vate Kasse aufzustocken.

Außer Gold besteht reges Interesse an
Silber, Zinn, Diamanten und Luxusuh-
ren (Rolex, Breitling, IWC, Patek Phil-
ippe, Audemars Piguet usw.).

WIR HABEN WIEDER GEÖFFNET, BITTE VEREINBAREN SIE EINEN TERMIN MIT UNS.
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Justiz: Entscheidung in
Erbrecht-Fall

Spende per
Testament
Heidelberg. Wenn ein Erblasser in
seinem Testament notiert hat, dass
nach seinem Tod Spenden an be-
stimmte Einrichtungen fließen sol-
len, müssen sich die Erben daran
halten: Das ist der Tenor einer zivil-
gerichtlichen Entscheidung, die das
Landgericht getroffen hat.

Im konkreten Fall hatte eine Erb-
lasserin die später Beklagten als Er-
ben eingesetzt und angeordnet, dass
der „Kontobestand plus Wertpapie-
re“ bei zwei Banken als Spende an 14
gemeinnützige Organisationen ge-
hen soll. Elf von ihnen klagten, als
das nicht geschah, nachdem die
Dame verstorben war, teilt Gerichts-
sprecherin Ina Untersteller mit.

Nachdem die Beklagten insge-
samt knapp 140 000 Euro von den
bei den genannten Banken vorhan-
denen Girokonten an die 14 Organi-
sationen ausgezahlt hatten, stritten
sich die Parteien nun darum, ob
auch die weiteren knapp
130 000 Euro , welche bei den zwei
Banken auf Sparbüchern bezie-
hungsweise Sparkonten angelegt
waren, an die Kläger auszuzahlen
seien.

Das Gericht hat den Anspruch be-
jaht und der Klage stattgegeben. Es
ging davon aus, dass die Verpflich-
tung zur Spende als ein Vermächtnis
zugunsten der genannten Organisa-
tionen auszulegen ist. Nach Anhö-
rung von Zeugen war es überzeugt,
dass die Verstorbene den Begriff
„Kontostand“ nicht speziell auf ein
Giro- oder Tagesgeldkonto bezogen
habe. Der Begriff stelle im Sprachge-
brauch einen Oberbegriff dar. miro

i Landgericht Heidelberg,
Aktenzeichen O 69/19

Corona: Bei städtischen
Veranstaltungen gilt bald 2G

Zutritt nur für
Genesene
und Geimpfte
Heidelberg. In Heidelberg haben ab
8. November nur noch genesene
und geimpfte Personen Zutritt zu
Veranstaltungen städtischer Ein-
richtungen. Wie die Stadt mitteilt,
gilt die 2G-Regel in geschlossenen
Räumen, zu denen Theater, Museen
und die Stadtbücherei zählen. Auf-
grund des 2G-Optionsmodell des
Landes Baden-Württemberg entfällt
auch die Maskenpflicht - bei Groß-
veranstaltungen zudem die Perso-
nenobergrenze.

„Die 2G-Regelung gilt nur für Ver-
anstaltungen städtischer Einrich-
tungen. Die Nutzung der Stadtbü-
cherei oder ein Besuch im Kurpfälzi-
schen Museum sind wie gewohnt
unter Beachtung der 3G-Regel mög-
lich“, so die Stadt. Der Heidelberger
Frühling sowie Enjoy Jazz, beides
privat betriebene Veranstaltungen,
haben bereits angekündigt, die 2G-
Regel ebenso anzuwenden.

Ausnahmen für Jugendliche
Auch beim 2G-Modell müssen Besu-
cherinnen und Besucher einen
Impf- oder Genesenenausweis vor-
legen. Mit der seit dem 28. Oktober
gültigen Änderung der Corona-Ver-
ordnung entfällt auch für Beschäf-
tigte überall dort, wo 2G gilt, die
Maskenpflicht – sofern diese geimpft
oder genesen sind. Sollte die Warn-
stufe in Baden-Württemberg ver-
kündet werden, gilt auch mit der 2G-
Regel eine Maskenpflicht für alle.

Durch die 2G-Regel ergibt sich
kein Zutrittsverbot für Kinder und
Jugendliche. Laut der Stadt erfolgt
der Nachweis durch entsprechende
Dokumente wie Kinderreisepass
oder Schülerausweis. Ebenso vom
Zutrittsverbot ausgenommen sind
Personen, die sich aus medizini-
schen Gründen nicht impfen lassen
können. tbö

Bei städtischenVeranstaltungengilt bald
die 2G-Regel. BILD: DPA

Festival: Positives Fazit der 16. Französische Woche Heidelberg / Weinmesse als absoluter Publikumsliebling

Starke Frauen und
Städtepartnerschaft
Heidelberg. Das 60. Jubiläum der
Städtepartnerschaft, die Kultur Qué-
becs und starke Frauen: Das waren
Schwerpunkte der 16. Französi-
schen Woche, die vom 15. bis 24. Ok-
tober 43 Veranstaltungen bot. Mit
dem Konzert „Contre-Brassens“
und der „weiblichen“ Interpretation
der Chansons von George Brassens
hat Kontrabassistin Pauline Dupuy
in der Hebelhalle einen tempera-
mentvollen Schlusspunkt gesetzt.
Für Staunen und Lacher sorgte zu-
vor an gleicher Stelle Artist und Ko-
mödiant Matias Pilet, der allein mit
einem Zelt auf der Bühne immer
neue Szenen erschuf.

Hochkultur gab es schon zum
Auftakt: Der Auftritt des jungen
Chors der Oper aus Montpellier in
der Hebelhalle war ein Geschenk
zum 60. Jahrestag der Jumelage
(Freundschaft) zwischen den beiden
Unistädten. Unter der Leitung von
Vincent Recolin und begleitet von
Valérie Blanvillain am Flügel legten
die Sängerinnen und Sänger einen
gelungenen Auftritt hin. In einem
Workshop mit jungen Heidelber-
gern am Nachmittag davor dank der

Musik- und Singschule sind auch
neue Bande der amitié (Freund-
schaft) geknüpft worden. Festival-
Leiterin Erika Mursa zeigte sich sehr
angetan von der Vielfalt und dem Ni-
veau der Programmpunkte, die die
jeweiligen Veranstalter – von den
Profis wie etwa dem Deutsch-Ameri-
kanischen Institut (DA), dem Städti-
schen Theater und der Volkshoch-
schule bis zu Frankreich liebenden
Einzelpersonen – organisiert hatten.

„Es hat alles sehr gut geklappt“,
freut sich Mursa. Gekrönt wird die
Bilanz für sie dadurch, dass die Stadt
nun auf sie und ihr Orga-Team mit
dem Deutsch-Französischen Kul-
turkreis zugekommen ist und eine
personelle Unterstützung für 2022 in
Aussicht stellt. Bislang ist die „Fran-
zösische Woche“ ehrenamtlich or-
ganisiert worden, die Stadt gibt ei-
nen finanziellen Zuschuss von
20 000 Euro für die Sachkosten.

Besonders viele Interessierte fand
die Weinmesse, die das Montpellier-
Haus mit Winzern aus der Partner-
stadt im „Haus der Begegnung“ or-
ganisierte. Bis zu 400 potenzielle Ge-
nießer hatten an den drei Tagen die

13 Weinproduzenten besucht. Zur
Verkostung der insgesamt 60 Weine
wurden Besucher im Zwei-Stunden-
Takt eingeladen. Aber auch „schwe-
rere Kost“ sei gut angenommen wor-
den, verweist Mursa auf den Vortrag
des Historikers Jean-Samuel Marx
zu den politischen Kulturen in
Frankreich und Deutschland am In-
stitut für Übersetzen und Dolmet-
schen. „Das Publikum bestand etwa
zur Hälfte aus Studierenden“, freut
sich die Festivalleiterin. Ausverkauft
war der Colette-Abend im „Zwinger“
mit Amandine Thiriet und Aurélie
Namont.

Plauderei im historischen Kontext
Drei Programmpunkte hatte Korne-
lia Roth zum Thema „Starke Frauen“
auf die Beine gestellt: Zur Eröffnung
ihrer Ausstellung „Héritage“, bei der
Frauen der Gegenwart und aus der
Region Frauen-Zitate herausstell-
ten, die ihr Leben beeinflusst haben,
plauderte Roth kostümiert als histo-
rische Persönlichkeit Olympe de
Gouge (1748-1793) über deren De-
klaration der Frauenrechte vor 230
Jahren. Mit Florence Hervé holte
Roth außerdem eine bekannte Frau-
enrechtlerin in die Stadt und zeigte
ferner „Woman“, den Film von Yann
Arthus-Bertrand und Anastasia Mi-
kova. miro

i Fotostrecke unter
mannheimer-morgen.de

ZumAbschlussder FranzösischenWoche tratKontrabassistinPaulineDupuy (r.) inder
Hebelhalle auf. BILD: PRIVAT

Ausstellung: 8. Europäische Quilt Triennale in der Textilsammlung Max Berk des Kurpfälzischen Museums in Ziegelhausen

Pandemie in Stoff und Faden
Von Michaela Roßner

Heidelberg. Die Corona-Pandemie
und der Lockdown haben die Textil-
künstler nicht um ihre Kreativität ge-
bracht – eher darf man das Gegenteil
vermuten. Die Siegerarbeiten jeden-
falls, die bis 16. Januar 2022 im Rah-
men der 8. Europäischen Quilt
Triennale in der Textilsammlung
Max Berk des Kurpfälzischen Muse-
ums im Heidelberger Stadtteil Zie-
gelhausen zu sehen sind, zeigen eine
faszinierende Vielfalt an Formen,
Farben und Techniken – und viele
setzten sich ganz konkret mit dem
Erlebten der vergangenen Monate
auseinander.

159 Einsendungen aus 17 Natio-
nen gab es zu dem alle drei Jahre aus-
geschriebenen Wettbewerb. Etwa
die Hälfte der Künstlerinnen – unter
den Finalisten sind zwei männliche
Kollegen – haben einen mindestens
semiprofessionellen Hintergrund,
also etwa ein Studium an einer
Kunstakademie, erzählt Kuratorin
Kristin Scherer.

Hauptpreis geteilt
Mehrere Preise werden vergeben,
darunter der mit 5000 Euro dotierte
„Doris Winter Gedächtnispreis“ von
der Familie Winter (Betty Barclay).
Er ist in diesem Jahr geteilt worden:
Die beiden Schweizerinnen Rita
Merten („Körperliche Distanz“) und
Heidi König („Kunterbunt“) haben
die Jury gleichermaßen beeindruckt.
Während Merten sehr fein in Sticke-
rei ein fröhliches „Wimmelbild“ von
zu maximal Dreiergruppen versam-
melten Freibadgästen komponierte,
hat König schwarzen Baumwollstoff
und Vlies mit Faden verbunden und
mit Öl-Pastellkreide bemalt. „Ich
wollte den täglichen schlechten In-
formationen und Gedanken rund
um Covid 19 etwas Kunterbuntes,
Fröhliches entgegensetzen“,
schreibt die Künstlerin zu ihrer volu-
minösen, rund zwei Quadratmeter
großen Arbeit, die mathematisch
exakt runde Aussparungen lässt.

50 Arbeiten auf drei Etagen
Auf drei Etagen sind die 50 Arbeiten
gut in Szene gesetzt. Miroslav Broos
und Terézia Krnácova, Professor
und Doktorandin der Kunstakade-
mie in Banská (Slowakei) haben ge-
meinsam eine Skulptur gestaltet, die
auf den ersten Blick nicht als Quiltar-
beit zu erkennen ist. „Womit wir uns
bedecken“ liegt wie eine nach oben
schwappende Welle im großen Foy-
er und erinnert an die bedrohten
Ozeane. „Es ist eindeutig genäht“,
zeigt Kuratorin Kristine Scherer auf
die Nähte an den Bahnen gehärteter

blauer Mülltüten, die zum Teil ange-
schmolzen sind.

„Stille“ hat Dörte-Ina Liebing ihre
Komposition aus selbst gefärbter
und bedruckter Baumwolle ge-
nannt. Über ein Raster ziehen sich

gezackte Nahtlinien, die von einem
Oszillographen stammen könnten
und so in der Pandemie-Stille einen
permanenten Geräuschteppich
symbolisieren.

„Die größten Ereignisse – das sind
nicht die lautesten, sondern unsere
stillen Stunden“, zitiert Liebing, die
in der Nähe von Leipzig lebt und ar-
beitet.

Moderne Interpretation
Kleine transparente und in Pastelltö-
nen gehaltene Quadrate hat Beatrice
Lanter (Schweiz) erst mit einem Löt-
kolben auslöst und dann mit der
Nähmaschine zusammengefügt.
Eine mühevoll hergestellte Patch-
work-Arbeit im besten Sinn, aber
dank der Leichtigkeit des Materials
eine moderne Interpretation der
uralten Handwerkstechnik.

Ähnlich entfremdend und gleich-
zeitig anziehend die im Raum ste-
hende Skulptur in der Form einer
Trennwand, die aus Nylonrecht-
ecken unterschiedlicher Brauntö-
nungen zusammengefügt ist. Unter-
und Oberseite sind mit roten Fäd-
chen zusammengefügt und verkno-
tet, für Silke Marohn stehen sie für
den roten Faden im Leben.

„Wo sind alle hingegangen?“ Die-
se Frage stellt die Finnin Teija Patrik-
ka mit ihrem Quilt, den sie aus alten,
selbst gestrickten Socken zusam-
mengefügt hat. „Wir tragen zu Hause
keine Schuhe. Wollsocken sind äu-
ßerst bequem und ein wichtiger All-
tagsgegenstand“, erklärt die Künst-
lerin. „Eines Tages gehen wir und
lassen unsere Socken zurück. Aber
die Socken können Geschichten er-
zählen“, fügt sie hinzu.

Der künstlerische Umgang mit
der Pandemie – in dieser Ausstellung
fällt er überwiegend bunt und heiter
aus.

Anmeldungen zu Führungen
kann man unter Telefon 06221/
800317 oder im Internet unter kmh-
textilsammlung-max-berk@heidel-
berg.de. Der Katalog zur Ausstellung
kostet zwölf Euro.

Kuratorin Kristine Scherer vor „Grenzüberschreiung 2 D: Skandinavien“ von Anco Brouwers-Branderhorst (Niederlande)BILDER: MIRO

Blick in die Sammlung (M.) und
„Körperliche Distanz“ (u.).

Die TextilsammlungMax Berk
(Brahmsstraße 8 in Ziegelhausen)
öffnet Mittwoch, Samstag und
Sonntag von 13 bis 18 Uhr. Der Ein-
tritt kostet 2,50 Euro, ermäßigt
1,50 Euro.

i IN ZIEGELHAUSEN

Pandemie: Impfangebot in
Heidelberg ab 5. November

Mit Piks ins
Wochenende
Heidelberg.Das Gesundheitsamt des
Rhein-Neckar-Kreises, das auch für
die Stadt Heidelberg zuständig ist,
bietet zusätzlich zu den Mobilen
Impfteams ab Freitag, 5. November,
ein regelmäßiges stationäres Impf-
angebot im Landratsamt in Heidel-
berg (Kurfürsten-Anlage 38-40) an.
Immer freitags zwischen 7.30 und
11.30 Uhr können sich alle impfen
lassen, die sich vorher online ange-
meldet haben. Dies ist ab Dienstag,
2. November, immer bis einen Tag
vorher möglich unter c19.rhein-ne-
ckar-kreis.de/impftermin.

Wie der Rhein-Neckar-Kreis wei-
ter mitteilt, müssen zur Impfung ein
Ausweisdokument und der Impf-
pass beziehungsweise Nachweise
über bislang erfolgte Corona-
Schutzimpfungen mitgebracht wer-
den. Das Impfangebot steht allen zur
Verfügung, die sich das erste Mal
impfen lassen möchten. Es aber
auch die zur vollen Immunisierung
erforderliche Auffrischungsimpfung
und die sogenannte Booster-Imp-
fung nach sechs Monaten.

Verimpft werden die Vakzine der
Hersteller Biontech und Moderna.
Moderna werde unter anderem des-
halb angeboten, weil es nach Schlie-
ßung der Impfzentren noch viele
Personen gibt, die mit dem Vakzin
eine Zweitimpfung benötigten.

i Anmeldung ab 2.11.: c19.rhein-
neckar-kreis.de/impftermin

Ab 5. November kann man sich auch im
Landratsamt impfen lassen. BILD: DPA
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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im Leben finden kann. Die Frauen in
meinem Roman sind nicht allein,
aber sie wollen allein leben, befreit
von dem Leben als Paar, das sie ein-
engt.

Nebel, Dunst, Kälte, Glatteis sind
die Wörter, die in Bezug auf Bor-
deauxamhäufigstenvorkommen.
GiltdieseeisigeAtmosphärefürdie
gesamte französische Provinz oder
nur für Bordeaux?

N’Diaye: Oh, ich liebe die französi-
sche Provinz, Bordeaux allerdings
weniger, aber in meinem Roman ist
das auch ein fiktives Bordeaux, denn
dort herrschen niemals solch eisige
Temperaturen, außen zumindest
nicht. Der Nebel bezieht sich eher
auf die Familiengeheimnisse und
die Kälte auf die koloniale Vergan-
genheit der Stadt.

Sharon, die Haushälterin von
Maître Susane verwöhnt
ihre Herrin mit kulinarischen
Genüssen, Ihr vorletzter Roman
„Die Chefin“ ist eine Liebes-
erklärung an eine Sterneköchin,
die das Kochen mehr liebt als
ihre Tochter. Was bedeutet Kochen
für Sie?

N’Diaye:Oh, nach Lesen und Schrei-
ben ist Kochen meine größte Leiden-
schaft, allerdings nur die normale fa-
miliäre Küche.

Ihre zweite Liebe gehört dem
Theater. Ihr Stück „Papa muss
essen“ gehört zum Repertoire der
Comédie française, und aktuell
spielt man in Frankreich drei Ihrer
Stücke auf den großen Bühnen.
Was zieht Sie am Theater an?

N’Diaye: Zunächst sind meine Stü-
cke eher zufällig entstanden, meist
waren es Auftragsarbeiten, aber es
ist für mich einfach und entspan-
nend, zwischen zwei Romanen
Theaterstücke zu schreiben ohne
lange beschreibende Passagen, das
ist viel direkter und geht dann auch
schneller. Allerdings ist der Erfolg
meiner Theaterstücke eher neueren
Datums.

Sie haben einmal gesagt:
„Schreiben heißt, sich in der
Einsamkeit einer intensiven
Freiheit wiederzufinden“.
Ist die Einsamkeit ein Auslöser
für das Schreiben?

N’Diaye: Ich brauche keine große
Einsamkeit zum Schreiben, zwei
Stunden Alleinsein am Tag reichen
mir. Und in Frankreich haben die
Kinder ja lange Schule…

Aber Sie haben doch ein umfang-
reiches Werk vorzuweisen. Ich
habe hier eine große Tasche mit all
Ihren Büchern!

N’Diaye: Aber ich schreibe ja auch
schon seit 35 Jahren!

nur am Strand ausgesetzt hatte. In
der Wohnung fand man dann die
Kassette von Pasolinis „Medea“-Ver-
filmung mit Maria Callas. In Wirk-
lichkeit hatte sie sich im Gezeiten-
plan geirrt, als sie ihr Kind dem Meer
übergeben hatte. Im Französischen
gibt es den Gleichklang von mère
und mer… Und in diesem Fall legte
sich die filmische Erinnerung über
die tatsächliche.

Warum kämpfen Ihre starken
Frauen in diesem Roman nicht?
Warum tötet Marlyne ihre Kinder,
anstatt sich scheiden zu lassen?

N’Diaye: Das ist ein Akt allergrößter
Allmacht, die Mutter gibt das Leben
und nimmt es wieder, sie spielt Gott.
Außerdem ist es die schlimmste
Form der Rache am Vater.

Ihre Figuren sind in geheimnis-
voller Weise miteinander
verbunden, auf merkwürdige
Weise voneinander abhängig.

N’Diaye: Das Herr-und-Knecht-Ver-
hältnis hat mich immer interessiert,
die Frage, wie man da seinen Platz

Das Interview: Die französische Prix-Goncourt-Preisträgerin Marie N’Diaye über ihr neues Buch „Die Rache ist mein“, über Bordeaux und die Liebe zum Kochen

„Heute muss man sich nicht verstecken“
Von Barbara Machui

Der jüngste, in Frankreich sehr er-
folgreiche Roman von Marie
N’Diaye ist gerade auf Deutsch er-
schienen und bietet mit seinen kaf-
kaesken Zügen ein großes Lesever-
gnügen. Im Mittelpunkt von „Die
Rache ist mein“ steht die ehemalige
Sklavenhändlerstadt Bordeaux, ver-
schneit, eisig und feindselig, in der
das Schicksal drei Frauen verknüpft:
Eine eher unscheinbare, wenig er-
folgreiche Rechtsanwältin, die sich
aus kleinen Verhältnissen hochgear-
beitet hat und eine rätselhafte Kind-
heitserinnerung mit sich herum-
trägt, eine ebenso unscheinbare
Ehefrau und Mutter, die zur moder-
nen Medea wird und ihre drei Kinder
ertränkt, sowie eine junge maureta-
nische Haushälterin, eine seltsame
Migrantin mit Geheimnissen und
ohne gültige Papiere.

Frau N’Diaye, stimmt es, dass
Sie mit 13 Jahren mehrere Romane
im Stil der Madame de La Fayette
und der französischen Klassik
geschrieben haben, nur so als
Stilübung? Und dass Ihr erster
veröffentlichter Roman schon Ihr
achter war?

Marie N’Diaye: Mehr oder weniger,
an die genaue Zahl kann ich mich gar
nicht erinnern. Ich habe seit meiner
Kindheit immer geschrieben, was ich
ganz normal finde. Das Besondere ist
nur, dann auch gedruckt zu werden.

Sie haben einmal gesagt, dass
Dostojewskis „Schuld und Sühne“
Ihr Leben verändert habe.
Können Sie das erklären?

N’Diaye: Ich denke, jeden jungen
Menschen, der Dostojewski ent-
deckt, haut es einfach um! Als ich als
Jugendliche damals das Buch zuge-
klappt habe, wusste ich: Das will ich
machen, solche unvergesslichen Fi-
guren möchte ich erfinden. Das war
das erste Buch, das thematisch einen
solch gewaltigen Eindruck auf mich
gemacht hat. Literarisch haben mich
aber eher Proust und Henry James,
der aber gar nicht mein Lieblingsau-
tor ist, beeinflusst und meine Liebe
zu Proust merkt man meinen ersten
Texten auch an. Jetzt habe ich mich
allerdings von Proust entfernt, na-
türlich nur stilistisch.

In Ihrer Literatur ist die Familie
der Ausgangspunkt für alles, was
schief geht und manchmal tödlich
endet. Sie selbst haben drei
erwachsene Kinder und sind
glücklich verheiratet. Woher
kommt die negative Sicht auf
die Familie?

N’Diaye: Ja, ich selbst habe eine
glückliche Familie, aber glückliche
Familien sind eher kein Romanthe-
ma. Aber ich liebe es, Familien zu be-

obachten, die vor allem früher voller
Geheimnisse und Tabus waren.
Über Abtreibungen, Scheidungen,
Selbstmorde, außereheliche Kinder
etc. durfte nicht geredet werden, da
herrschte tiefes Schweigen, wurde
alles vertuscht. Dafür gab es viele Ge-
rüchte. Heute ist das etwas anders,
heute muss man sich nicht mehr
schämen, nicht mehr verstecken.

InIhremneuestenRomanertränkt
eine Mutter ihre drei Kinder, die sie
abgöttisch zu lieben behauptet.
Wie sind Sie darauf gekommen?

N’Diaye: Durch die Mitarbeit an ei-
nem Drehbuch für einen Film, der
nächstes Jahr erscheinen wird und
auf einem tatsächlichen Fall beruht,
der großes Aufsehen erregt hat. Vor
sieben oder acht Jahren hat man an
einem Novembermorgen an einem
Strand in der Normandie die Leiche
eines 17 Monate alten Mädchens ge-
funden, gut genährt und gekleidet.
Als man nach zehn Tagen die Mutter
fand, gab sie schon an der Haustür
zu, ihre Tochter mit einem Messer
erstochen zu haben, obwohl sie sie ja

Schreibt seit ihrer Kindheit: die französische Schriftstellerin Marie N’Diaye. BILD: DPA

Musiktheater: „Iphigenia“, die Oper von Jazz-Saxofonist Wayne Shorter und Sängerin/Bassistin Esperanza Spalding, in Boston uraufgeführt

Die Macht männlicher Mythen infrage gestellt
Von Georg Spindler

Für den Jazz-Saxofonisten Wayne
Shorter ist ein lange gehegter Traum
Wirklichkeit geworden. Der 88-Jäh-
rige, der auch als einer der wichtigs-
ten Komponisten der Jazzgeschichte
gilt, konnte seine erste Oper „Iphige-
nia“ auf die Bühne bringen. Im Cut-
ler Majestic Theater in Boston (USA)
wurde das Werk jetzt uraufgeführt.

Für das Libretto zeichnet eine
weitere Jazz-Koryphäe verantwort-
lich: Die Bassistin und Sängerin Es-
peranza Spalding (37) schrieb den
Text. Zum Kreativteam zählen Regis-
seurin Lileana Blain-Cruz und Star-
Architekt Frank Gehry, der das Büh-
nenbild entworfen hat. Shorter
selbst wirkte gesundheitsbedingt
nicht auf der Bühne mit.

Titelheldin sechsfach dargestellt
Die Oper basiert auf der Euripides-
Tragödie „Iphigenie in Aulis“. Die
handelt vom Heerführer Agamem-
non, der seine Tochter Iphigenie der
Göttin Artemis opfern soll, damit sie
seine Bitte um günstige Winde für
die Überfahrt des griechischen Hee-

res nach Troja erfüllt. Wie man auf
der „Iphigenia“-Homepage erfährt,
stellt das Werk die Zwangsläufigkeit
von Iphigenies fatalem Schicksal in-
frage: „Was, wenn sie sich gegen ihr
Schicksal auflehnt?“ Keine Gewalt
mehr gegen Frauen, ist die Bot-
schaft. Der humanistische Auftrag

lautet: Welche Visionen haben wir,
die Menschheit, um dieses Ziel Wirk-
lichkeit werden zu lassen?

Unterschwellig hat die Oper noch
eine zweite Bedeutungsebene. Als
sie sich mit dem Iphigenie-Stoff be-
schäftigt habe, sei ihr klar geworden:
„Oh, alle diese Geschichten sind aus-

schließlich von Männern über diese
Frauenfigur geschrieben worden“,
sagt Spalding in einem Interview mit
„The Harvard Gazette“. Iphigenie
existiere ja nicht wirklich, sie sei ein
Ausdruck menschlicher Psyche aus
der Sicht von Männern.

Wie das „Harvard Magazine“ in
seiner Besprechung der Oper be-
richtet, die es als „Neuerfindung“
bezeichnet, tauche in dem Bühnen-
stück die Titelfigur Iphigenie in
sechs verschiedenen Charakteren
auf. Damit solle die Allgegenwart des
Jungfrauen-Opfers verdeutlicht
werden, zitiert die Kritik den Drama-
turgen Sunder Ganglani. Eine Iphi-
genie-Figur, die aus der Handlung
herausgelöst ist (dargestellt von
Spalding), hofft, dass ein anderes als
das tödliche Ende möglich ist.

„Unsere Iphigenie hat einen Sinn
für Autonomie“, erklärt Spalding.
„In unserem Leben haben wir die
Freiheit der Wahl.“ Aufgeführt wur-
de „Iphigenia“ von einem 28-köpfi-
gen Kammerorchester, einem Chor
und acht Gesangssolisten. Trotz
Shorters Rang als Jazzmusiker ist das
Klangbild aber nicht jazzmäßig, son-

dern, nach ersten Ausschnitten im
Internet zu urteilen, wie auf seinem
letzten Orchester-Album „Emanon“
eine Mischung aus Jazz und Klassik.
Gleichwohl wirkte ein Jazztrio um
die ehemaligen Shorter-Mitmusiker
Danilo Perez (Piano) und John Patti-
tucci (Bass) sowie Schlagzeuger Jeff
Watts bei der Aufführung mit. Sie
improvisierten laut „Harvard Maga-
zine“-Kritik ohne Vorgaben, und
auch Spalding setzte ihre Stimme in-
strumental improvisierend ein.

Individualismus als Botschaft
„Es geht letztlich darum, was mög-
lich ist, wenn du es wagst, aus dem
Mythos auszubrechen, aus dem Re-
gelwerk deines Lebens“, erklärt
Spalding in einem Facebook-Beitrag
zu „Iphigenia“. Das wiederum ist
eine Botschaft des Individualismus,
die ganz in der Tradition des Jazz
steht. „Iphigenia“ wird im Dezember
in Washington DC. gastieren und im
Februar 2022 in Berkley und Santa
Monica in Kalifornien aufgeführt.

i Weitere Infos unter:
iphigenia.live

Bassistin und Sängerin Esperanza Spalding (rechts) und Saxofonist Wayne Shorter,
hier bei einem Konzert im polnischen Gdansk. BILD: DPA

Marie N’Diaye

� Die Autorin: Marie NDiaye,
1967 in Pithiviers bei Orléans
geboren, veröffentlicht mit
17 Jahren ihren ersten Roman
und danach 13 weitere Romane
und Theaterstücke, für die sie
zahlreiche Preise erhält, 2009
etwadenPrixGoncourt für „Drei
starke Frauen“ als erste
schwarze Autorin überhaupt.

� Das Exil:Wegen Sarkozys
Migrationspolitik zog sie für
zehn Jahre nach Berlin. Inzwi-
schen lebt sie wieder in Paris.
Straßburg zeigt aktuell zwei
ihrer Stücke.

� Der Stil: Die Wurzeln ihres
mitunter magischen Realismus
verortet siebeiPerrault undden
Brüdern Grimm.

� Der Roman: „Die Rache ist
mein“. Deutsch von Claudia
Kalscheuer. Suhrkamp.
236 Seiten, 22 Euro.

Pop: „2sad2disco“ von Apache
207 am 3. Dezember komplett

Viertes
Vorabkapitel
Nachdem der Lud-
wigshafener Star-
Rapper Apache 207
bereits drei Kapitel
von „2sad2disco“
veröffentlicht hat, soll
nun am Freitag, 26.
November, der letzte Vorbote des
Gesamtwerks erscheinen. Der Musi-
ker bringt sein aktuelles Album nicht
auf einmal, sondern portionsweise
heraus. Start war im September,
nach Angaben seiner Plattenfirma
Sony Music soll das Projekt am Frei-
tag, 3. Dezember, seine Vollendung
finden. Jede Veröffentlichung
kommt in Kombination mit einem
Musikvideo heraus. Am Schluss sol-
len sich alle Videos zu einem Film
zusammenfügen. red (BILD: KADEN)

Pop:Michael Patrick Kelly
kündigt Konzert inMannheiman

Vorverkauf
startet heute
Gerade hat Michael Patrick Kelly
sein fünftes Album „B.o.a.t.s“ veröf-
fentlicht, nun kündigt er eine Tour
an. Elf Konzerte gibt er 2022 in
Deutschland und macht auch Halt
in Mannheim: Am Dienstag, 27. Sep-
tember, 20 Uhr, ist er in der SAP Are-
na zu sehen. Zwei Tage vorher spielt
er in der Frankfurter Festhalle. Als
Mitglied der Kelly Family hatte der
irisch-amerikanische Sänger schon
mit 18 Jahren Welthits wie „An An-
gel“ geschrieben und mehr als
20 Millionen Alben verkauft. Nach
einer sechs Jahre langen Pause in ei-
nem französischen Kloster kehrte er
solo ins Musikgeschäft zurück. Die
15 Lieder auf „B.o.a.t.s“ – die Initia-
len stehen für „Based On A True Sto-
ry“ – beruhen auf seinen Erlebnissen
als Teenie-Schwarm, Mönch, Rock-
star. Der Vorverkauf startet heute ex-
klusiv auf eventim.de, 10 Uhr. red

Schweigen
Wer hätte gedacht, dass ein-

mal so viel Aufhebens
gemacht werden würde – um
nichts? Genauer gesagt: um nicht
Gesagtes. Denn dass alle Beteilig-
ten der neuen Berliner Ampel-
Koalition wochenlang über den
Stand der Verhandlungen
geschwiegen haben, verwun-
derte viele politische Beobachter
und Beobachterinnen. In einer
Zeit, in der Hinz und Kunz und
Krethi und Plethi (um auch mal
die Bibel zu Wort kommen zu las-
sen) sich in sozialen Netzwerken
zu allem Blödsinn äußern, ist
Schweigen ein seltenes Gut. Und
eines von großem Wert.

Das fand wohl auch Ernest
Hemingway: „Man braucht zwei
Jahre, um sprechen zu lernen,
und 50, um schweigen zu lernen“,
fand der US-Autor. Unsere Alt-
vorderen wussten schon, warum
sie sagten: „Reden ist Silber,
Schweigen ist Gold.“ Denn wenn
jemand nichts sagt, kann das so
unfassbar viel bedeuten. Nicht
ohne Grund gibt es den Begriff
des vielsagenden Schweigens.
Das betretene ist so ganz anders
als das wissende oder das beredte
Schweigen. Wer schweigt, kann
jemanden schützen, ihn aber
auch strafen. Schweigen kann
zustimmend gemeint sein oder
ablehnend. Wer dagegen den
sprichwörtlichen Mantel des
Schweigensüberetwasdeckt,will
Dinge vertuschen. Schließlich
kann alles, was man sagt, gegen
einen selbst verwendet werden.
Das gilt nicht nur vor Gericht,
sondern generell im Leben. „Der
Rest ist Schweigen.“ Das sagt
Shakespeares Hamlet, ehe er
stirbt. Georg Spindler
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